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Vorwort. 


Nicht eigentlich als Buch will dies bescheidene 
Heftchen angesehen werden. Schon vor anderthalb Jahren 
habe ich meine Auffassung der Grabschrift des Aberkios 
der Hauptsache nach vor einem Kreise von Fachgenossen 
in Rom mit deren voller Zustimmung vorgetragen und 
habe meine Meinung, als ich ein anderes damals noch 
stehen gebliebenes Rätsel gelöst glaubte, auch hier vor 
kurzem einem Kreise von philologisch-historischen und 
theologischen Kollegen vorgelegt. Aus jenen Vorträgen 
ist dies Heftchen entstanden, und ich glaubte angesichts 
der fortwährend neuen verfehlten Deutungsversuche meine 
Erklärung nicht länger zurückhalten zu dürfen. Ich 
hoffe, dafs man bei dem Gange meiner Interpretation 
ausführliche Widerlegungen der anderen Deutungen nicht 
vermissen wird. Vorangestellt habe ich nun noch aulser 
den notwendigen orientierenden Notizen über Fund und 
| Überlieferung der Grabschrift eine genaue Ausgabe des 
Textes, die abschlie[send genannt werden darf. Der 
Apparat stellt in nuce eine Geschichte der Erklärung 
der Inschrift dar, und diese Geschichte hat an sich ihr 
eigenartiges grolses Interesse. Ich glaubte so meinen 
Lesern eine abschlielsende Ausgabe der Grabschrift und 
ihre rechte Erklärung handlich machen zu können und 
fand darin die Berechtigung dieses Aberkiosbüchleins. 
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Von dem Leben, von den Reisen und von dem 
Tode eines Bischofs Aberkios von Hierapolis erzählt 
eine Legende, die wir nur in der Verarbeitung des 
Simeon Metaphrastes besitzen. Sie war längst, wenn 
auch nicht vielen, bekannt. Dort war auch die Inschrift 
eines Grabdenkmals des angeblichen Bischofs eingefügt, 
das ein Dämon habe von Rom nach der phrygischen 
Stadt tragen müssen. Erst als merkwürdig glückliche 
Funde lehrten, dafs die Verse in der That von einem 
wirklichen heute noch zum Teil vorhandenen Steine ab- 
geschrieben seien, konnte man die Grabschrift und die 
ganze Legende von festem Punkte aus richtig zu beurteilen 
sich anheischig machen. Die wenigen Verse bekamen 
dadurch eine nicht geahnte, noch heute kaum ganz er- 
kannte Bedeutung. 

Ramsay fand zuerst 1881 den Grabstein eines Alex- 
andros, Sohnes des Antonios, der dieselben Anfangs- 
und Schlufsformeln, die auch jene Verse umschlossen, 
allein enthielt und dazu eine Zeitbestimmung: der Stein 
ward dem Alexandros 216 n. Chr. gesetzt.” Er stand 
bei Hieropolis, einer anderen viel weiter im Innern Phry- 
giens gelegenen Stadt. Zwei Jahre nachher fand Ramsay 
zwei Bruchstücke der Aberkiosgrabschrift selbst, nahe bei 
demselben Hieropolis, in der Nähe der heilsen Quellen 


I Acta Sanctorum, Oktober IX p. 493 ff. 

2 S. Journal of Hellenic studies IIL (1882) 339. S. besonders 
Text und Facsimile bei de Rossi /nscriptiones christ. urbis Romae 
ler en.:Z VILLE 

Dieterich, Grabschrift des Aberkios. I 
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in einem Gange, der zu dem Männerbade eines Thermen- 
baues führte! Das gröfsere der beiden Bruchstücke 
schenkte der Sultan’ dem Papste, und nun sandte Ramsay 
das kleinere, das er mit in seine Heimat genommen 
hatte, ebenfalls nach Rom. Beide Stücke stehen vereint 
im Museum des Lateran. Nun beurkundet eine moderne 
Inschrift, die im März 1895 aufgestellt wurde, die 
Schenkung des Nachfolgers des Propheten an den Stell- 
vertreter Christi; die Bedeutung des Geschenks ist in 
die Worte gefafst? 


FRAGMENTVM : TITVLI - SEPVLCRALIS 
EX - ASIA . ADVECTVM 
IN=OVO ABERCIVS7 HIEROPOTSEBISCHSAECEIE 
VNIVERSAE - ECCLESIAE -. CONSENSVM 
IN . VNAM » FIDEM . TESTATUR 


Die Grabschrift ist aus sich selbst zu erklären und 
zu beurteilen. Ich brauche nicht auszuführen, dafs sie 
ursprünglich nicht dem Bischof von Hierapolis gegolten 
haben kann, dafs dessen Romfahrt zur Heilung der 
Kaisertochter in der Legende nicht die sein kann, von 
der die Inschrift erzählt. Wir sehen es jetzt klar, wie 
die Grabschrift, die der Legendenverfasser abgeschrieben 
zu haben selbst versichert, der Mittelpunkt war, um den 
sich die Geschichte gestaltete in der vielleicht schon an 
Ort und Stelle langsam entstandenen Deutung und Aus- 
dichtung einer schon legendenreichen späteren christ- 
lichen Zeit.” Deutlich lassen ‘sich die Elemente der 


I S. Journal of Hellenic studies IV (1883) 424. Die weiteren 
Behandlungen der Inschriftreste führe ich unten S. 6 ff. an, wo der 
Text der ganzen Grabschrift gegeben wird. 

2 S. Orazio Marucchi Nuove osservazioni sulla iscrizione di 
Abercio im NMuovo bullettino di archeologia cristiana I (1895) p. 20. 

3 Es ist sehr bedeutsam, dafs es viel später einen christlichen 
Bischof von Hieropolis desselben Namens wirklich gegeben hat 
(Mitte des 5. Jahrh.); das wird die Veranlassung gewesen sein, 
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heiligen Aberkiosnovelle erkennen. Das erste, das be- 
wegende Element, ist die Inschrift, die darum auch ge- 
wissermalsen zum Zielpunkt der Erzählung wird: der 
ausgetriebene Dämon muls den Grabaltar! nach Phrygien 
tragen; dann einige Lokaltraditionen wie z. B. die, dafs 
Aberkios den Bau der Thermen für seine Vaterstadt in 
Rom erwirkt habe; ein ähnliches Verdienst hat der Aberkios, 
der im Thermenbau begraben lag, gewils sich erworben. 
Das dritte Element ist das Vorbild anderer Legenden, 
und zwar entweder der des Diakons Kyriakos, eines 
Märtyrers unter Diokletian*, oder einer ganz gleichartigen, 
nach der auch ebendiese gemacht sein könnte. Es ist 
hinlänglich bewiesen, wie eine ganze Anzahl der speziellsten 
' Züge in beiden Erzählungen übereinstimmt in einer Weise, 
die jede andere Annahme als die der Übertragung aus 
der einen in die andere ausschlielst, und dafs eine 
Reihe dieser Züge in der Kyriakosgeschichte sinnvoll 
und organisch, in der Aberkiosgeschichte sinnlos und 
ungeschickt sich ausnimmt.” Es mag auch dies für 


dals man die alte Inschrift wieder beachtete, in neuem Sinne ver- 
stand und dals allerlei Sage und Tradition vermischt mit der Ge- 
schichte des wirklichen Bischofs daran emporwuchs. Die Vita wird 
bald nach dieser Zeit geschrieben sein, sicher nach Iulian, wahr- 
scheinlich beträchtlich später. — Die Identifikation des Aberkios 
der Inschrift mit einem Avercius Marcellus kann ich auf sich be- 
ruhen lassen, da sie durch nichts nur entfernt zu beweisen ist. Es 
gab offenbar viele ’Aßepkıor, "Aouepkior, "Aovipkıoı. 

ı Der ßwuöc auf dem Grabe ist doch ebenso gut etwas Alt- 
christliches als Heidnisches. Es ist verkehrt, in der Altarform, die 
der Metaphrast besonders erklären müsse, eine Spur heidnischen Ur- 
sprunges zu sehen. Dals der christliche Altar so vielfach ursprünglich 
das Heiligen- oder Märtyrergrab war und so oft in katholischen 
Kirchen noch ist, weil eben ein solches Grab einen Altar für die 
Totenopfer hatte, habe ich von meinem Freunde Bauer gelernt. 
Auch in der altchristlichen Zeit gehört Grab und Altar zusammen. 

2 Acta Sanctorum, Januar II p. 7 ff. 

3 Den Beweis hat kurz und schlagend geführt LMHart- 


% 


1* 


die Zukunft wertvoll sein, dafs sich hier in einer wichtigen 
Wundernovelle die einzelnen Faktoren der Entstehungs- 
geschichte der Heiligenlegende, so klar zum ersten Mal, 
erkennen lassen. 

Hier geht uns nur noch die Grabschrift an. Ich 
lege zunächst den Text der Alexandrosgrabschrift und 
der Aberkiosgrabschrift vor, so wie ich ihn nach vieler 
vereinten Bemühungen feststellen kann. Die immer wieder- 
holten Kollationen des Steines selbst können als abge- 
schlossen gelten, und es ist nun möglich das Material 
für die Textrecension abschlielsend vorzulegen. 

Das, was in der Inschrift erhalten ist, zeigt die ver- 
hältnismälsige Zuverlässigkeit der Abschrift des Legenden- 
schreibers. Diese Abschrift mu[s da unangetastet als Text 
hingenommen werden, wo nicht durch die Inschrift oder 
durch sichere Indicien in der Abschrift selbst deren 
Unrichtigkeit sich beweisen läfst. An einigen Stellen 
ist ihre Fehlerhaftigkeit durch den Stein erwiesen, und 
es wird auch an anderen Stellen da, wo der Beweis 
eines Fehlers unmöglich ist, die Möglichkeit eines 
falschen Textes zugegeben werden müssen, zumal der 
Erzähler selbst sagt, dals er nur ungefähr die Inschrift 
wiedergebe.! Anfang und Schlufs erhalten durch die 


mann Abercius und Cyriacus in den Serta Harteliana, Wien 1896, 
p. 142 ff. Die Abhängigkeit der Aberkioslegende zu erweisen sind 
die dort angeführten Momente vollkommen genügend. Auf die 
besonderen Punkte, die Zahn Zorschungen zur Geschichte des 
neutestamentlichen Kanons N 87ff. besprochen hat, gehe ich jetzt 
nicht ein. Dort ist z. B. fein festgestellt, dafs in der Vita für die 
Zeit Mark Aurels als Statthalter von Asien zwei Männer genannt 
sind, die im ı. Jahrh. vor Christus dort in der Verwaltung der 
Provinz aufeinanderfolgten; wiederum andere geschichtliche Dinge 
sind dem Verfasser ganz gut bekannt. Er schöpfte aus sehr vagen 
Kenntnissen und zufällig aufgerafften Namen oder Notizen aus der 
Geschichte Asiens und hat eine unverächtliche Lokaltradition. 

I C. 4I: TA uev dN TOD Emypaunartoc WdE wc Emmi AEtewc 


Alexandrosinschrift in der Hauptsache nur ihre Be- 
stätigung. Wo der Aberkiostext abweicht, haben wir 
kein Recht ohne einen anderen Grund den Alexandros- 
text einzusetzen, auch wenn gerade da die Möglichkeit 
einer Verlesung des Abschreibers der Aberkiosinschrift 
zuzugeben ist. 


eixev, ötı un 6 xpövoc Ugeile Kai öAlyov TC Akpıßelac Kai 
NUOPTNUEVWC Exeiv TNV YPAaPprIv TTAPECKEÜACEV. 


a 


Grabschrift des Alexandros, Sohnes des Antonios. 


Ee|xdertric mölXejJwc 6 moXeiltnc TJoüT’ Erroin|ca 
ZWwv I|v’ Exw @aveplWc] cwuartoc Eva Becıv. 
oVvou’ "AXeZavdpoc ’Avt|w|viou uaanTNc ToıuEvoc Ayvol. 


o0 HEvTor TÜUBW TIC EUW Erepov Tıva Anceı. 
b} > ke c [4 [4 ’ ’‚ [a 
ei d ovVv, Pwuaiwv Taueiw Anceı dicxeidia |x|pucä 


Kal |x|pnern marpidı “leporörkeı |xJeidıa |x|pucd. 
eypapn Ereı T’ unvi gs” Zövroc. 
eipnvn tapayoucıv Kar uvincjkouevorc tepi nlulWwv. 


Ramsay Dulletin de corresp. hellen. VW1(1882) 5ı8f. Ebenda 
VII (1883) 327f. Journal of Hellenic studies III (1882) 339ff. 
Facsimile bei de Rossi /nscrißtiones christ. urbis Romae II ı 
p. XVII Wilpert Prinzipienfragen der christlichen Archäologie 
Tafel II 2. Reproduktion einer Photographie nach dem Stein, die 
Baltazzi-Bey besorgt hat, bei Duchesne in den Melanges d’archeo- 
logie et d’histoire XV (1895) pl. I. Frühere Angaben der Lesung 
und der Lücken sind nach dieser sehr klaren Phototypie berichtigt. 


Grabschrift des Aberkios. 
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ERÄEKTNC TöAewc 6 TTOXeITNc TOÜT” Ertoinca 
LWv iv’ Exw KapW CWUATOC EvQade Becıv. 

Ramsay' Revue archeologique 1883 p. 194f. Journal of 
Hellenic studies IV (1883) 424. The Academy 1884 p. 174. The 


Majuskeln — Grabschrift des Aberkios im Lateran = Z(ateran- 
inschrift), Minuskeln — Text der Vita des Metaphrasten = V, Grab- 
schrift des Alexandros — A(lexandrosinschrift). Der Text von Yist an 
L angeschlossen. Wo Z vorhanden ist, fällt die Kopie von Z durch 7 
für den Text weg. Die Ergänzungen in 4 s. oben im Texte von A. 

2 xaıpb F ° gavep[wc] 4 gavepWc ThZahn GFicker &v- 
Bade V Evba A Evba alle Herausgg. Dafs erst die Überlieferung 


oVvou’ "Aßepkıoc 6 WV uaanTNc TTOIUEVOoC ÄYVoD, 
öc Böckeı mpoßätwv Ayekac Öpecıv TTEdIOIC TE 


Expositor 1889 p. 156ff. 253ff. 392ff.e. de Rossi /nscrißtiones 
christ. urbis Romae Ilıp. XIlff. IBLightfoot The Expositor 
1885 p. II. The apostolic fathers® I 492ff. II 1, 478ff. Wilpert 
Prinzipienfragen der christlichen Archäologie 50ff., Taf. II ı. 
ThZahn /orschungen zur Geschichte des neutestamentlichen 
Kanons N 68fl. Preger /nscridtiones graec. metr. ex scriptor. 
collectae nr. 34. Ficker Sitzungsberichte der Berl. Akad. der 
Wissensch. 1894 p. 87ff. Blofse Abdrücke führe ich nicht an. 

Nach diesen älteren Editionen und Angaben sind für Fest- 
stellung des inschriftlichen Befunds benutzt: ChrHülsens Ab- 
schrift nach CRobert Zermes XXIX (1894) 422, Harnacks Text 
nach Mitteilungen von Dr. Hollin v. Gebhardts und Harnacks 
Texten und Untersuchungen XII, Heft 4P, S. 3ff., VSchultze 
nach Mitteilungen von de Waal Theolog. Litteraturblatt 1894 
Nr. 30 S. 353, de Waal Röm. Quartalschrift 1894 S. 329ff. mit 
der photographischen Reproduktion eines Calco Taf. VI, die sehr 
wertvolle Phototypie des Steines selbst bei Marucchi Novo 
bullettino di arch. cristiana I Taf. III—VI und VII, Duchesne 
Melanges d’archeologie et d’histoire XV (1895) ı55fl., Wilpert 
Fractio panis S. 124, 126, Tafel XVII nach einer überarbeiteten’ 
Photographie. Aufserdem habe ich selbst die Inschrift in Rom 
mehrmals untersucht. 

Die Varianten in den Hss. der Vita zu werten ist bis jetzt 
unmöglich, deshalb gebe ich die Hss. im einzelnen nicht an. Was 
bis jetzt an Angaben darüber vorhanden, s. beiBoissonade Anecd. 
graec. V 462ff., Acta Sanctorum Oktob. IX 493ff. (die gleiche 
Recension gebraucht bei Migne CXV 1211); Angaben für den 
Text der Grabschrift in der Vita bei Pitra S2rclleg. Solesm. III 532 ff., 


von V die gewöhnlichere Form eingesetzt habe, ist auch mir wahr- 
scheinlich. 3 roÖvoua einige Hss. von V 6 v V (alle Hss.) eiui 
Lightfoot Wv 6 Pitra Ramsay und fast alle folgenden. Wir haben 
nicht das Recht das Metrum herzustellen: Namen und Titel sind 
nicht damit in Einklang gebracht. oVvou’ ’A. Wv 6 uaanrtnc ist 
unmöglich (Wv 6 naßnrnc zu verbinden verstölst gröblich gegen 
alle griechische Sprache) 6 uaßnrnc statt 6 lv uaantnc (der 
welcher ein Jünger ist) ist auch nach A unwahrscheinlich 4 oöpecı 
einige Hss. von V_oüpecıv öc Böckeı poßatwv Ayekac TTEdlOIC TE 
Ramsay 


5  6@Baluouvc Öc Exeı neradouc TAvTN KadopWvrac. 
OUTOC YAap U’ EDIDDEE ...... Yp&uuota TICTO. 


»  EIZPR@MN Öc Erreuwev 
EMENBAZIAROV Adpficaı 

8  KAIBAZIAILTAavV ideiv Xpucöc 
TOAONXPYXOTEdLAOV 

9  AAONAEIAONLxeEl Aaurpäv 
ZPPATEIAANEXoVTa 

ı»o KAIZYPIHITTE/ov eida 
KAIAZTEATTAYvTo Nicißıv 

ıı EY®PATHWAIAI oc TAvV 
THAEIXONZYNC unyüpouc 


Analecta Il 164ff., de Rossia.a.0.1l ı p. XIIff., ThZahna.a. 0. 
V 68ff. Einen syrischen Text der Vita publiziert Conybeare 
Classical review 1895 p. 295ff. Er ist sehr stark entstellt und darf 
kaum zur Herstellung des griechischen Textes verwendet werden, 
s:,Duchesne)a..2.,0..158. 


5 mdvra einige Hss. von V_ xabapevovrac eine Hs.; Kaßo- 
pöwvroc zwei Hss., ka8opWvrac die übrigen Hss. von V  tuav®’ 
öpöwvroc Ramsay. Dem Verf. ueydAouc tAvra Kadopöwvrac zu- 
zutrauen (ThZahn) ist nach seinen anderen Versen unmöglich. 
6 u’ und we in den Hss. von Y” |rtü Zwiic] rpauuara Pitra |dı- 
ddckwv] Ramsay |Aöyouc kai] Halloix ThZahn [8eo0 Tü| Becker 
Darstellung Christi unter dem Bilde des Fisches S. 36 |wuncac] 
AHilgenfeld Berl. Philol. Wochenschrift 1896 Nr. 14 S. 430 f., 
s. unten S.34 Anm. 2 7Bßacı$ln giebt Ramsay an gelesen zu haben, 
BaciAeıav und Bacıkeiav F. Die Angabe des Kopisten kann nichts 
entscheiden, s. unten S. 22 Anm. 2 9 cppayeida V Io Zupinc 
nedov (mEdWV einige Hss.) xwWpac eidov einige Hss. von 7 xwWpac 
hatten die Herausgeber getilgt, Z bestätigt das. Nıcißıv tilgen als 
Glossem Brinkmann (s. unten S. 36 Anm. 2) Robert xai Zupinc 
TrEdOV Elceidov Kal üctea ravra EÜppatnvxKrA. Robert II dıaßüc F’ 
miavrac einige Hss. von V, eine mavri, die andern mdvrn; hier 
ist alles Schwanken, das auch v. 5 und v. 12 ganz ähnlich in 7 
eintritt, durch Z beseitigt; cuvounybpouc Y cuvoradouc Ramsay, 
cuvouiAouc oder cuvounpeıc oder cuvounßeıc Lightfoot, cuvounpeic 
Hilgenfeld, cuvodeirnv Zahn, cuvodirtac Robert 


zutnd 6) un 


BENNY AOMENRISTLOXOV 
NIz Tlz navmm de mpofye 

13  KAITTAPEOHKE TpogpNv 
TTANTHIXOYNAFO mmync 

14 TTAWEFEOHKAOOpOV Öv 
EAPAZATOTTAPOFvoc Ayvn 


12 TToöAov Ecwdev - micric navrn de mpofye FO{ÖdE mavri 
ein Teil der Hss. &möunv Ramsay €ywv Enmöunv Zahn &moxov 
Kirchhoff Robert &m’ öxWv OHirschfeld &m’ Öxouc Preger 
enöntnv Hilgenfeld TTaökov Exwv Eropeuanv ticrıc (de) mavri 
mpofiye ELingens Zeitschrift für katholische Theologie XX 
(1896) 312 Anm. 2. micrıc alle Herausgeber, bis Ficker, Har- 
nack u. a. auf Grund der Inschrift zweifelten. Hilgenfelds ”Icıc ist 
nach dem Stein gänzlich unmöglich. Schon de Rossi gab nach 
Ramsay an, dafs das erste I in TIZTIZX zu fehlen scheine 
een SV HT sad. 11.° ,Dals TETIE TIETISSTESEHETTIZEIZ 
stehen könne, giebt Harnack nach Information aus Rom an. 
Hülsens Abschrift giebt IIXTlX. Ich glaube auf dem Stein deut- 
lich die Reste einer schrägen Haste erkannt zu haben IITIZ. 
Auch die Phototypie bei Marucchi läfst sie erkennen. Der Bruch 
des Steines geht links in der senkrechten Parallele zu II WIZTIZ. 
Eine vertikale Querhasta zwischen den beiden parallelen Linien 
vor £ — auf dem Stein pflegt es beim H eine ganz kleine Linie in - 
der Mitte zwischen den zwei Hasten zu sein — kann jedenfalls nach 
dem jetzigen Zustand des Steines vorhanden gewesen sein. Es 
muls also gestanden haben MHITIZ (zu der Ligatur vgl. v. 7a, 
Ila, I2a, I4a) oder NIZTIZ (im letzteren Falle würde es nur das 
gleiche Wort mit ı für n sein können). Seitdem giebt Wilpert 
Fractio panis 114 folgendes an: “der Stein bewahrt von dem ersten 
Schaft des TI allerdings nur schwache Spuren, aber wenn auch 
gar keine vorhanden wären, so würde man aus der Stellung, 
welche der zweite hat, auf ein TI schliefsen, denn sie entspricht 
genau dem zweiten Schaft des TI in der unmittelbar vorhergehenden 
Zeile, während der Schaft des von H(arnack) vorgeschlagenen T 
weiter links eingraviert ist”? Das kann höchstens gegen TIZTIZ 
etwas besagen. Zuletzt erklärt Duchesne a. a. O. 176 alle anderen 
Kombinationen aufser ZTIX für unmöglich, vorher aber gingen 
zwei vertikale Hasten “restes Dossibles de TI’, wie er selbst sagt. 
13 navrn fehlt in Y, nur in einer Hs. nicht ix00v Admo yc oder 
Anmo fc yic einige Hss. von 7 


ss KAITOYTONEFE dwre Qi 
AOIYFINev di TTAVTÖC 

16 OIVOV XPNCTOV EXOUCH 
KEPACUA DLDOUCA MET” APTOouv. 

17 TOUTA TTAPECTWC EITTOV 
> ’ K% n 
ABepkıoc WdE Ypaprjivaı 

18 EBDOUNKOCTOV ETOC Kal 
dEUTEPOV NYov AANdwc. 

19 TOUT Ö VoWV EVEALTO UTEP 
> ’ la} € [4 
Aßepklou räc OÖ CUVWDdöc. 


20 OB UEVTOL TÜUBW TIC EUW ETEPOV Etävw Anceıe. 
ei d oVv, “Pwuaiwv Tanelw Anceı dicxeikta Xpucd 
Kal xpnern marpidı “leporökeı xelkıa Xpucd. 


15 Ecdieıv V  €cdeıv alle Herausgg. seit Ramsay; sicher 
ist nicht, dafs Z E&cdeıv hatte, EcOieıv und &cdeıv werden damals 
schon ganz gleich gesprochen und wie das gebräuchliche &cdieıv 
geschrieben sein 18 üywv einige Hss. von V 19 evEaı, 
ebEato und eVEcıro (elEamo ist dasselbe) die Hss. von V_ eÜEdıo 
ümep nouv FPitra Ta’ Öpowv eVzZaıd’ Urmep avrtoüö Ramsay 
elEaıto Umep ou Lightfoot evEaı Umep "Aßepriov Zahn elEaıto 
ümep ”Aßepkiov de Rossi, der Name hat wie gewöhnlich das 
Metrum gesprengt 20 €repöv rıva Onceı A und alle Herausgg.; 
der alte Formelvers ist durch nachlässige Einfügung gesprengt, wie 
es oft geschieht (s. unten S. 17), und wir dürfen ihn nicht herstellen 
wollen. rUußov Erepov Tıc Er’ Euoö oder rÜußov TIc Euoü Erepov 
oder At’ &uoü schwanken die Hss. von V, dann aber Endvw alle 
Hss. von Y”_ 22 lepanökaı V. 


Die Grabschrift gliedert sich von selbst in drei 
Teile. Die eigentliche Grabschrift mufs auf der breiteren 
vertieften Vorderseite des viereckigen Steines unterhalb 
des Kranzes, an dem man diese eben als die Frontseite 
erkennt, gestanden haben: das sind die ersten sechs 
Verse. Auf der rechten schmalen Seite, auf der jeder 
Hexameter in zwei Zeilen gebrochen werden mulste, hat 
dann der Teil von Zeile 7 bis Zeile 19 gestanden, denn 
so weit mulste der Stein, der vorn unter dem Kranze die 
sechs Verse falste, noch reichen. Dann stand die Straf- 
und Drohformel, wie es das Übliche war, auf der 
Rückseite. ! 

Dals das längere Mittelstück — auf der rechten 
Schmalseite des Cippus — zwischen vorher feststehende 
Sätze eingeschoben ist, zeigt deutlich die Wiederaufnahme 
des Relativums eic 'Pwunv Öc €rmeuwev aus der Be- 
schreibung des heiligen Hirten, die nachdrücklich ab- 
geschlossen war durch den Satz: 


ı Diese Angaben über die Verteilung der Inschrift auf dem 
Stein gebe ich nach CRoberts Bemerkungen im Zermes XXIX 
(1894) 424ff., die ich für durchaus schlagend halte. Was Wilpert 
Fractio panis 123ff. berechnet, beruht auf den Annahmen, dals 
der Kranz die Rückseite des Grabmals bezeichne und dafs er 
genau in der Mitte des vertieften Feldes gestanden habe. Beides 
ist mindestens ganz unsicher, dagegen sehr unwahrscheinlich, dafs 
die Verse bis cuvwöoc nicht auf derselben Seite wie die Reise- 
beschreibung gestanden hätten und mehr als die Schlufsdrohungs- 
formel auf einer besonderen Seite (und zwar, wie üblich, auf der 
Rückseite) gestanden hätte. Für die Erklärung ist übrigens diese 
Frage gleichgültig. 


oUTOC YAap u’ EdidaEe . . Ypauuarta rcrd.! 
Ich gebe nun den ergänzten und hergestellten Text 
mit einer Übersetzung, die da, wo sie meine Erklärung 


EKÄEKTNC TTÖAEWC Ö TToAeitnc TAT" Erroinca 
u > en ’ 


Zwv Iv’ Exw KapW cwuartoc Evda Becıv. 


obvou’ "Aßepkıoc 6 WV MaanTnce TTOIUEVoc AYvoD, 


öc Böckeı mpoßatwv Ayekac Öpecıv TTEDIOIC TE, 
ÖPdaAuoUc Öc Exeı uerakouc TAvrn KadopWwvrac. 
OUTOC YAap U’ EdIdOEE ... YPAUMAaTa TICTG. 


eic "Pwunv Öc Eteuwev Euev BacıAnav Adpficaı 
Kal BaciAiccav IdEIV XPUCÖCTOAOV XPUCOTrEdLÄOV' 


Adov 8° EIdOV Exei Aaumpäav cppayidav EXoVToO. 


Kal Zupinc TTEDOV elda Kal Acrea rävra, Nıcißıv 
Evppatrnv dıaßdac. TravmN d’ EcXov CUVodITac 


TTaoAov Exwv Emoxov. Nflcric mavrn de Trpofiye 
Kal TTAPEONKE TPOPNV ravrn IXBUV Ano rnync 


TtavueyEean Kxadapov, 6V Edpdakarto TTapdevoc AyvN 
Kol TOUTOV ETEDWKE @IAoıc Ecdeıv DIA TTAVTÖC 
olvov XpNneTöV Exouca Kepacua d1DOUCA MET ApTou. 


ı So hat es Robert a. a. O. S. 426 zuerst scharf ausge- 
sprochen. Dals das Mittelstück darum ein späterer Nachtrag sein 
müsse, ist nicht nötig zu folgern. Aberkios hätte dann die Verse 
der Vorder- und Rückseite einhauen lassen, als er den Tod noch 
nicht so nahe glaubte, um kaıpW sein Grab fertig zu haben. Als 
72jähriger Greis hätte er die Inschrift der rechten Schmalseite 
— immerhin um ein Beträchtliches später — zufügen lassen. Mir 
scheint es, als sei sie eine gleich beabsichtigte Ausführung zu den 
Sätzen der Vorderseite und als habe die Angabe, dafs er dabei- 


vorausnimmt, erst im weiteren ihre Rechtfertigung finden 
wird. Manche Stelle wird sie besser als viele rende 
Worte klar verstehen helfen.! 


Einer auserwählten Stadt Bürger habe ich dies errichtet, 
da ich noch lebe, auf dafs ich hätte seiner Zeit für 
meinen Leib hier eine Stätte. 
Aberkios bin ich mit Namen, der welcher Jünger ist 
eines reinen Hirten, 

der da weidet der Schafe Herden auf Bergen und Fluren, 
der Augen hat gewaltig, die überall herniederschauen; 
denn er hat mich gelehrt ... . untrügliche Zeichen. 


Der nach Rom mich sandte, einen König zu schauen 

und eine Königin zu sehen mit goldnem Gewand und 
goldnen Sandalen; 

einen Stein aber sah ich dort mit einem leuchtenden 

Gepräge. 

Und Syriens Flur sah ich und seine Städte alle; ich überschritt 

den Euphrat und sah Nisibis. Überall aber gewann ich 
Kultgenossen; 

Paulos war mein (Begleiter?). Nestis leitete mich überall 

und schaffte mir Nahrung überall, einen Fisch vom 
Quellwasser 

gar grols und rein, den gefangen hatte eine reine Jungfrau, 

und den gewährte sie den Genossen immer zu essen 

und spendete Wein in guter Mischung mit Brot. 


gestanden und die Eingrabung beaufsichtigt habe, von Anfang 
für die ganze Inschrift gelten sollen. Das Gezwungene der An- 
knüpfung v. 7 ist durch die oben gegebene Auffassung hinreichend 
erklärt. — Für die singuläre Wendung einov ’A. de Ypapnivan 
(v. 17) giebt mir EMaass eine gute Parallele aus Arat v. 269 
Aüpnv de uıv eine Acyecdaı (Hermes). 

1 Diese Art von Versen auch in der Übersetzung entsprechend 
wiedergeben zu wollen, wäre kaum möglich und der Deutlichkeit 
schwerlich nützlich gewesen. 


taüta tapectwc eimov "Aßepkıoc WdE Ypaprivan. 


EBdOUNKOCTOÖV ETOC Kal DdEUTEPOV NYov AAndWc. 
aut’ 6 voWwv euEaıto Unep "Aßepriou TTÄC OÖ CUVWÖOC. 


od UEevror TÜUBW TIC EUW ETepov Etüvw Anceıe' 
ei d’ oVv, Pwualwv Tauelw Anceı dıcxiAia Xpucd 


Kal xXpnern marpidı lepomökeı xiÄıa Xpucd. 
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Dies habe ich Aberkios unter meiner eignen Aufsicht so 
zu schreiben geheilsen. 

Das zweiundsiebzigste Jahr hab’ ich wirklich vollbracht. 

Wer dies versteht, bitte für Aberkios, ein jeder Genosse. 


Aber keiner soll in mein Grab noch einen andern oben 
darauf beisetzen. 

Wenn er es thut, soll er dem römischen Fiscus spenden 
zweitausend Goldstücke 

und der guten Vaterstadt Hieropolis tausend Goldstücke. 


I. 


Die Grabschrift des Alexandros, des Sohnes des 
Antonios, enthält eine Zeitangabe. Sie ist eingegraben 
im Jahre 216 n. Chr. Nur Anfangs- und Schlufsformel 
hat sie gemeinsam mit der Grabschrift des Aberkios. 
Es fragt sich, wo die Formeln ursprünglicher stehen, wo 
sie übernommen sind. Die Formel der Vorderseite 
des Aberkiosgrabes ist erweitert gegenüber der des 
Alexandrosgrabes. Der einfachen Angabe der Kult- 
zugehörigkeit oder eines Kultamtes uanTtnc To1luEvoc 
üyvoö ist hier eine Doxologie des göttlichen Hirten hinzu- 
gefügt und der doch ein wenig nach individueller Er- 
fahrung klingende Satz: Er hat mich gelehrt ... un- 
trügliche Zeichen. Die Drohung gegen den, der noch 
einen in dem Grab beisetze, ist gleich, die Zeitangabe 
fehlt bei Aberkios, und der allgemeine ganz formelhafte 
Schlufswunsch bei Alexandros 

EelPNVN TTAPAYOUCIV KAL UVNCKOMEVOIC TIEPL TMUWV 
ist offenbar darum ebenfalls fortgelassen, weil er in be- 
sonderer individueller Form schon an die Reisebeschrei- 
bung angeschlossen war (v. 19)”, da wo auch die An- 


ı Bisher ist es immer einfach als selbstverständlich ange- 
nommen .worden, dals die Alexandrosinschrift die spätere sei. 
Darauf, dafs diese Annahme keineswegs so sicher stehe, machte 
mich zuerst in Rom Chr. Hülsen aufmerksam. 

2 Und auch in diesem Vers Ig ist durch Einsetzung des 
Namens ’Aßepkiouv das Metrum gesprengt. 


gabe des Lebensjahres in einen neuen Vers zu formen 
war. Der Wunsch ist nicht mehr an jeden, sondern 
gewils absichtlich nach den besonderen, nur für Gleich- 
gesinnte berechneten Angaben über Reisen im Auftrag 
des Gottes und über kultisches Leben an die “Ver- 
stehenden’, an jeden Kultgenossen gerichtet. Ich will 
kein Gewicht darauf legen, dafs im Anfang (v. 2) offen- 
bar das gavepwc des Alexandros die gewöhnliche all- 
gemeine, das kaıpW des Aberkios die für den besonderen 
Fall modifizierte Wendung repräsentiert — weil sich ja 
immerhin der Kopist verlesen haben könnte —, aber dals 
ebender Kopist im drittletzten Verse sein Etepov EtAvw 
Onceie, einen so eigentlichen und sonst mehrfach ge- 
brauchten Ausdruck, blols verlesen haben sollte, ist unmög- 
lich; die im eigentlichen Sinn malslose Verballhornung 
des Alexandrosverses und seines Etep6v Tıva Onceı, wenn 
auch nur durch den Steinmetzen, liegt klar zu Tage. 
Ebenso ist in dem “Verse” oUvou’ "Aßepkioc 6 WV uaan- 
tnc moluevoc üyvoüö den Namen und die Kultbezeich- 
nung in einen Vers, wie er sie doch sonst leidlich 
metrisch zu machen imstande war, zu bringen dem Ver- 
fasser nicht gelungen, so wenig wie dem Verfasser der 
Alexandrosgrabschrif. Hier sind beide gescheitert: das 
andere Mal aber tritt der häufige! Fall ein, dafs die 
eine veränderte Formel den einst richtigen Vers ge- 
sprengt hat. 

Aber auch ohne das: dals Anfangs- und Schluls- 
formel bei Aberkios nach denen des Alexandros ge- 
macht sind, dals sie eine Erweiterung und Umgestaltung 
für den speziellen Fall darstellen, ist deutlich. Und 
dazu ist noch die ganze Reiseerzählung eingeschoben, 
die am Schlufs fast noch weniger als am Anfang einen 


I Beispiele genug bei Kaibel Zrgrammata Index p. 703 
s. versus inconditi. 
Dieterich, Grabschrift des Aberkios. 2 


wein DL -UEZ 


rechten Anschlufs an den traditionell herumgelegten 
Rahmen finden will.! 

Die Aberkiosinschrift ist also nach 216 n. Chr. 
eingehauen. 

Ohne Zweifel kann der Kreis, in dem diese Grab- 
schriftformeln verbreitet waren, nicht grols gewesen 
und lange Zeit werden sie schwerlich in Gebrauch ge- 
blieben sein. Nur für die Genossen eines Glaubens oder 
Kults konnten sie gelten, die uaßntai oımevoc Ayvoü, 
und obendrein nur für die, welche Bürger der Stadt 
Hieropolis waren. Und wie viele von diesen Bürgern 
werden auf ihr Grab haben schreiben können oder 
schreiben dürfen, dals, wer noch einen in das Grab bei- 
setze, dem römischen Fiskus und der Vaterstadt so 
riesige Geldsummen zur Strafe zahlen solle?? Diese 
schon in ihrer Konzeption so speziellen Formeln können 
nur einmal eine kürzere Zeit lang von wenigen gebraucht 
worden sein; es ist nicht ausgeschlossen, dals sie nur 
diese beiden Male übernommen und das zweite Mal von 


ı Ich will nicht unerwähnt lassen, dafs Robert a. a. O. 
S. 427f., der im übrigen die Alexandrosgrabschrift für eine Kopie 
der Aberkiosinschrift hält, den Aberkios die Verse der Vorder- 
und Rückseite des Steins früher als die der Reisebeschreibung 
eingraben läfst und folgert, dafs er damals, als er die ersteren 
veranlalste, “ganz wohl erst 30 Fahre alt gewesen sein’ könne 
“und Alexandros kann die Inschrift in demselben Fahre kopiert 
haben. Die Eintragung der Reisebeschreibung würde dann 258 
geschehen sein. Und zwischen diesen beiden Extremen liegt noch 
eine Fülle von Möglichkeiten. Jedenfalls werden die Theologen, 
denen die endgültige Lösung der Streitfrage billig überlassen 
bleibt? — welche Billigkeit ich nicht einsehe —, “in Zukunft da- 
mit zu rechnen haben, dafs die Lebenszeit des Aberkios der Haufßt- 
sache nach ebensowohl in die erste Hälfte des dritten Jahrh. fallen 
kann, wie in die zweite des zweiten’. 

2 Beispiele für die gleichen Bestimmungen auf Inschriften bei 
Zahn a. ar0.35.284 
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Aberkios gleich so stark umgemodelt! und erweitert 
wurden. Zudem weist ja das epigraphische Urteil die 
Steine in die gleiche Zeit. Der Steinmetz des Alexandros- 
steins hat rohere und liederlichere Arbeit geliefert als 
der Steinmetz, den Aberkios beaufsichtigte. Eine andere 
Verschiedenheit des äulsern Charakters der Inschriften 
ist nicht festzustellen. ? 

jedenfalls ist die Aberkiosgrabschrift bald nach 
216 n. Chr. verfalst worden. 


ı Dafs in der Alexandrosinschrift die Formel nicht zum ersten 
Mal angewandt wurde, scheint daraus hervorzugehen, dafs auch da 
der Name nicht in den Vers palst. Man darf vermuten, dafs das 
Distichon, das die eısten beiden Verse bilden, das älteste war; 
dann ward ein Vers mit Namen und Formel hinzugefügt, der in 
der Alexandrosinschrift auch schon durch den anderen Namen 
gesprengt vorliegt. 

Derrahn:a. 2.0.07. 


1. 


Wer die Inschrift, als sie aufgestellt war, in Hiero- 
polis las, wird gewulst haben, welchem Kulte Aberkios 
angehörte, wenn er sich Jünger des heiligen Hirten 
nannte. Uns macht eine direkte Überlieferung es nicht 
möglich, das ohne weiteres zu erkennen. Man mag 
sagen, dafs sich wohl der Satz von dem Hirten, der 
seine Schafe weide auf Bergen und Fluren, schwerer 
der folgende von seinen gewaltigen Augen, die überall 
herniederschauen, ohne Zwang als christliche Lobpreisung 
auf Christus den guten Hirten deuten lassen, von dem 
nachweislich wenigstens niemals Christen so gesprochen 
haben, dals dagegen alles aufs beste stimme zu dem 
Glauben, den Gläubige damaliger Zeit von dem phrygi- 
schen Attis hatten, von dem reinen Jüngling, dem Herrn 
des heiligen Widders, dem Hirten der leuchtenden Sterne, 
dem tausendäugigen, dem höchsten Sonnengott, dem 
Vater des Alls.! Aber die Entscheidung über die Götter 


ı Gerhard Ficker hat das in dem genannten Aufsatze darge- 
legt. Ich will es ausdrücklich zu sagen nicht unterlassen, obwohl 
es sich von selbst versteht, dafs ich diesem für die Erklärung der 
Inschrift epochemachenden Aufsatze den gröfsten Dank schulde; 
das ich ihm wie alle, die sich in der letzten Zeit mit der Inschrift 
beschäftigt haben, die Anregung verdanke, brauche ich nicht erst 
zu sagen. — Für das oben Üresagte kann ich auf Fickers Belege 
verweisen und will nur an einige hauptsächliche hier erinnern. 
Attis ist der Bovkökoc dubulcus, aimöAoc Dastor (auch Tertull. ad 
nat. 1 10 Cybela pastorem suspirat) vielfach genannt. Er führt 
auf den Denkmälern das Zedum, das Attribut, “das ihn als Hirten 
bezeichnet” (Roschers Zex. I 726), und die Syrinx. Er führt den 


des Aberkios kann aus dieser Stelle schwerlich gefällt 
werden. 


typischen Namen cupiktnc. Der Einwand Victor Schultzes im 
Theologischen Literaturblatt 1894 Nr. 19 S. 217, dafs die Vor- 
stellung von Attis als Hirten überhaupt nicht die durchschlagende 
und dals moıunv nur einmal als Bezeichnung des Attis nachge- 
wiesen sei und zwar in einem Sinne, der dem der Inschrift ganz 
fern liege (moıurv AeukWwv äctpwv), kann nichts bedeuten der Fülle 
der Zeugnisse gegenüber. qmoıunv ist doch nur eine parallele 
Bezeichnung neben den andern, Boukökoc, aimöAoc u.a., das- 
selbe wie Zastor. In Roschers Zexikon der griech. u. röm. Mythol. 
I 718, dem Schultze die erste Hälfte seines Einwandes entnimmt, 
ist ja nur das "Zigentümliche? konstatiert, “dafs gerade in den aus- 
führlicheren Erzählungen seiner Geschichte die Bezeichnung des- 
selben als Hirten fehlt, die sich in vereinzelten Nachrichten viel- 
‚fach findet’, und es folgt eine ganze Reihe von Belegen. Gehen etwa 
die in der That sehr vielen vereinzelten Nachrichten nicht sicher 
auf Attis, weil jene Bezeichnungen in Berichten über die Attissage 
fehlen? Er ist äyvöc wie Adonis (z. B. auch in dem Orakelspruch 
bei Sokrates Ars. eccles. III 23). Besonders wichtig ist der Preis 
des Attis, den Hippolytos den Phrygern zuschreibt refut. omn. 
haeres. V 9 p. 166, ı ff. Duncker-Schneidew. tarrp tWv ÖAwv ist 
er, HUPLÖUUATOC, TTOLUNV AEUKWV Äctpwv. Er ist Üwıcroc Kai cUVIeic 
to mv, er selbst ist der Helios mavörtnc, Helios, von dem es im 
orphischen Hymnus 8 heilst (v. I) TAvdepkec Exwv aiWvıov 
Öuua, (v. II) KOCUOKPATOP, CUPIKTG, (v. 14) TACIPaECc, KöcuoU 
TO Trepldpouov Öuug, (v. 18) Öuma diKanocbvnc, Zwiic pWc. Vgl. 
Athen. XV p. 693 f. (*HAıov) TövVv TA 6Aa cuvexovra Kal Öd10- 
Kpatoüvra HeÖv Kal TrepımoAelovra TÖV Köcuov u. viel dgl. Über 
die Wörter üyvöc und äyıoc s. jetzt die sorgfältigen Untersuchungen 
von Georg Wobbermin in seinem mir soeben durch die Güte des 
Verfassers zukommenden Buche Keligionsgeschichtliche Studien zur 
Frage der Beeinflussung des Urchristentums, durch das antike 
Mysterienwesen, Berlin 1896, S. 60 f. äyvöc findet sich besonders 
häufig für Demeter und Kore, im Kult von Eleusis, bei der de- 
lischen Aphrodite, die nahe verwandt ist den grolsen weiblichen 
Gottheiten des Orients. Eine Behandlungsweise des Worts aber, 
die es zum spezifisch orphischen stempelt, will mir zu äulserlich 
und verfehlt erscheinen. Hätten wir viele andere als orphische 
Hymnen, würden wir ein altes religiöses Wort auch in diesen anderen 
häufig finden. Wo man dasselbe so oft ausdrücken will, wird das 


| 
186) 
166) 
| 


Sie hängt davon ab, wie die ersten drei Zeilen des 
Reiseberichts interpretiert werden. Dafs der Satz: “der 
(der Hirte) nach Rom mich sandte, einen König zu 
schauen und eine Königin zu sehen mit goldenem Ge- 
wand und mit goldenen Sandalen’? nicht von einem 


griechische Wort, das es ausdrückt, ebenso oft gebraucht. Dals 
in Mysteriendingen so oft äyıoc gebraucht wird, ist nur natürlich; 
wir gebrauchen ja solche Epitheta typisch auch nur bei besonders 
geheimnisvollen religiösen Dingen. Ein in der Sprache zu allen 
Zeiten vorhandenes Wort ist doch anders anzusehen und zu be- 
handeln als eine liturgische Formel. 

ı Alle Deutungen mit Angabe der Urheber zu registrieren, 
kann nicht meine Aufgabe sein. Ich überblicke nur kurz die bis- 
her vorgebrachten Erklärungen. 

2 Oder soll, wenn ßacıkeiav gelesen werden könnte, Rom ge- 
meint sein: der mich nach Rom sandte, Rom zu sehen? Bacıkeiav 
aber als Adjektivum zu ‘'Pwunv zu nehmen geht nicht: dann hat 
adpnicaı kein Objekt mehr. Ich verweise für BacıAnav auf die 
Bemerkungen zum Text. Es muls betont werden, dals, selbst wenn 
wirklich BAZIA immer nur auf dem Stein zu lesen war, das Bacı\eıav 
des Kopisten der Vita schlechterdings nichts entscheidet. Zudem 
hätten den “Mifserfolg’ aller Versuche, mit ßacıkeiav und BaciAeıav 
zurechtzukommen, einfürallemal schon die treffenden Bemerkungen 
bei Zahn a. a. ©. S. 76 klar machen sollen. Es wird einfach ein 
‘König’ neben der ßaciAıcca verlangt. Und Ramsay giebt deutlich, 
auch in dem nach seiner Zeichnung gefertigten Facsimile bei de Rossi 
p. XVIII, noch ein H an, gerade auf einem weit als Ecke mit 
dieser neuen Zeile herausragenden Stück des Steins 


EIZP@M 
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KAIBAZIAIZ 


Die so stark herausragende Ecke ist jetzt nicht mehr vorhanden, Ist 
es wirklich zu sehen, “dafs der Bruch derselbe alte Bruch ist wie 
bei den übrigen Zeilen der Inschrift’? (Wilpert Fractio panis 111). 
Ist es wahrscheinlich, dafs gerade da ein "fazales Versehen’ Ramsays 
vorliege? Und wenn — der Kopist für die Vita und die Über- 
lieferung der Vitahss. kann nicht zwischen EI und H entscheiden. — 


Bischof und der königlichen Christengemeinde Roms 
verstanden werden kann, muls jegliche Interpretation zu- 
geben. Die Gemeinde soll goldnes Gewand und goldne 
Sandalen haben? Wer kann in ßaciAıcca eine Bedeutung 
wie die einer Gemeinde oder Kirche überhaupt nurerkennen, 
wer angesichts dieser Epitheta daran auch nur denken 
wollen? Mit der Annahme der Lesung Bacikeıa ist die 
Deutung vorgetragen, die Kaiserin und die Prinzessin in 
Rom, die Gemahlin und die Tochter Mark Aurels, seien 
gemeint; der Kaiser sei zur Zeit der Romreise des 
Aberkios, die etwa 163 n. Chr. falle, nach verbürgter 
Nachricht abwesend gewesen. Wer in aller Welt, der 
in Hieropolis die Worte las, soll das haben verstehen 
können? Wo heilst BaciAıcca etwas anderes als Königin, 
wo heilst es neben ßaciXeıa “junge Königin’, “Prinzessin’? 
Wie können ßociXeıa und BociAıcca als “Königin? und 
“Prinzessin? zusammentreten? Warum wird der Prinzessin 
prächtige Kleidung so stark hervorgehoben? Oder aber: 
ward Aberkios gesandt “Kaiser” und “Kaiserin? zu sehen? 
Auch da fragt man erstaunt, was gerade der Kaiserin 
goldenes Gewand und goldene Sandalen zu bedeuten 
haben. Und warum dann so feierlich mystisch? Kaiser und 
Kaiserin in Rom sind doch klar zu bezeichnen und brauchen 
nicht mit dunkeln, so sakral-mystisch klingenden Wen- 
dungen umschrieben zu werden. Und die folgende Zeile: 
die einzige Deutung, die nicht in irgend welchen Kult- 
dingen die Erklärung suchte, wäre “das römische Volk 


Die Form ist als Kontamination des echt vulgären ßacı\&av (vgl. hier 
v. 9 cppayidav) und des altepischen BacıAfjaa ganz unbedenklich, 
wie mir WSchulze bestätigt. 

ı Es ist die neueste Deutung, von der ich durch die Güte 
des Verfassers sofort Kenntnis bekam: Philologische Bemerkungen 
zur Aberkiosinschrift von Dr. Thomas M. Wehofer O. Praed. in 
der Röm. Quartalschrift 1896 S. 61—84. Es muls aufs höchste 
anerkannt werden, mit wie sorgsamer Sachlichkeit und Unpartei- 
lichkeit die Untersuchung geführt wird. 


mit glänzendem Ring” zu verstehen. Und auch das ist 
in der That vorgeschlagen worden. Abgesehen davon, 
dals kein irgend paralleler Ausdruck dieser Art vorge- 
bracht werden kann, das soll der Hieropolitaner auf 
seinen Stein gehauen haben, dafs ihn sein Gott, wer es 
auch sei, nach Rom gesandt habe, die schön angezogene 
Prinzessin oder Kaiserin und die kostbaren Ringe an 
den Händen der Römer zu sehen? Oder aber ein Volk 
mit dem glänzenden ‘Siegel’, eine Kultgemeinde mit 
irgend einem mystischen Symbolum, das cppoyic genannt 
werden konnte? die christliche Gemeinde mit der “Taufe’? 
Dann konnte Aaurpda unter keiner Bedingung dabei- 
stehen.” Und das sollte man verstehen, wenn eben 
von Kaiser und Kaiserin oder ähnlichem geredet war? 
Bedeutet Adoc aber Stein, ist denn in der christlichen 
Archäologie bisher irgend ein Stein mit einer Aaurpü 
cppayic nachgewiesen?® Eine Bedeutung eines Steins, 
die nicht ins sakrale Gebiet schlüge und neben Kaiser 
und Kaiserin möglich wäre, giebt es schlechterdings 
nicht. Ob es aber in irgend einem heidnischen Kult 
einen Stein mit einer Aounpd cppayic giebt, dessen Be- 
zeichnung aus diesen Worten verstanden werden konnte, 
wird zu untersuchen bleiben. * 


I Von Wehofer in der genannten Abhandlung. Die Re- 
daktion hat das schon S. 22f. in der Anmerkung mit einigen 
sehr treffenden Bemerkungen abgelehnt. 

2 Das hat Harnack schlagend eingewandt a. a. OÖ. S.9. 

3 Darnach fragt auch Wehofer für diesen Fall mit Recht 
BROS, 

4 Es muls gleich hier festgestellt werden, dafs Aoaov ganz 
ebensowohl ‘Stein’ wie “Volk’ bedeuten kann. Das hat O. Hirsch- 
feld gezeigt in den Sifzungsberichten der Berl. Akademie der Wiss. 
1894, S. 213. Er weist auf Sophokles Oed. Col. v. 197 hin, wo 
Adou in dieser Bedeutung steht, und auf Hygin fad. nr. 153: ob eam 
rem laos dictus; laos enim graece lapis diceitur. Dieselbe Geschichte 
von Deukalion und der Menschenschöpfung (weiteres ist bei MMayer 
Giganten und Titanen 89 angeführt) wird bei Apollodor I7, 2 erzählt 
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In der ganzen Inschrift — bis auf den Schluls 
natürlich — ist von nichts anderm als von sakralen 
Dingen die Rede. Die feierlich mystischen Sätze von 
einem ßacıkeuüc und einer BaciAıcca können schlechter- 
dings von etwas anderem nicht verstanden werden, zumal 
da schwerlich xpucöctoAoc xXpucoredi\oc in diesem Zu- 
sammenhange von etwas anderm als von einem Götter- 
bilde denkbar wäre. Ich glaube mich nicht zu täuschen, 
wenn ich seit der ersten Lektüre der Verse überzeugt 
bin, dafs gerade durch diese Epitheta der Leser sofort 
zum richtigen Verständnis gewiesen wird oder doch 
damals wurde. 

Die Ausdrucksweise “einen König und eine Königin 
mit goldenem Gewande und goldenen Sandalen’ mufs 
zu einer bestimmten Zeit, war es mystische Redeweise eines 
Kults, so muls sie bestimmten Leuten in einer bestimmten 
Zeit verständlich gewesen sein. Das verlangt die Inter- 


und schliefst: 68ev Kai Aaoi HETAPOPIKWC WVOoUAKCONCav AmO TOÜ 
Aäüac 6 Aldoc. Ich schreibe zuversichtlich für Aü&ac Aäoc: der Zusatz 
6 Aidoc hatte ja nur Sinn zur Unterscheidung von dem andern Aoöc. 
Das Zeugnis bei Hygin zeigt, dafs mindestens in der späten Zeit 
Aüoc wirklich griechisch einfach “Stein? hiefs. Und ich glaube nicht, 
dafs Sophokles eine metaplastische Form zu bilden ‘sich gestattet 
hat, woraus dann später auf einen Nominativ \üoc geschlossen ist”. 
Dals in alter Zeit ein Adoc ‘Stein’ im Dorischen vorhanden war, 
beweist die Inschrift von Gortyn Rhein. Mus. XL. Supplementbd. 
Taf. X v. 36: dmö TO Ado. Dazu Bücheler S. 10: ‘Stein im Gen. 
nicht \üoc, sondern \00o — wie bei Sophokles OC. 196 nach Herodian 
(in den Scholien) und mehreren Hss., wodurch die legendarische 
Gleichung von Steinen und Leuten bis auf den Accent vollkommen 
wird’. Es wird vielfach, vielleicht in der Volkssprache, vorhanden 
gewesen und in später Zeit, wie so manche Wörter, wieder in die 
Litteratur emporgedrungen sein. Vielleicht wird es sich noch öfter 
nachweisen lassen. — Was aber die Deutung dieses Steins, die Hirsch- 
feld im Sinne hat, betrifft, so möchte ich gleich hier bemerken: wenn 
es der Stein sein soll, der die grolse Mutter selbst darstellte — wie 
soll ebendieselbe zugleich, und sie mu/ste dann doch auch vorher 
gemeint sein, xpucöcroAoc xpucote&dikoc genannt werden können? 
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pretation, die diesen Namen verdienen soll. Dann müssen 
jene Bezeichnungen die Kultbezeichnungen bestimmter 
Gottheiten sein, die eben diese Gottheiten so deutlich 
angaben, dafs mindestens deren eingeweihte Verehrer 
es verstanden. 

Suchen wir in den Überlieferungen, so ist im all- 
gemeinen gleich zu sagen, dafs Bacıkeuc und BaciAıcca 
im Altertum zu allen Zeiten nur das höchste Herrscher- 
paar des Himmels bezeichnen kann, den “Himmelskönig? 
und die “Himmelskönigin’”. Bacı\leüc kommt so als 
typischer Kultname vor allem dem Helios, auch dem 
Zeüc zu, z. B. auch der phrygische Zeus war “Zeus 
König’. Bacıleüc kommt aber auch allein vor, wie etwa 
an der Mündung des Kaystros in Kleinasien ein Heilig- 
tum des Bocı\eüc bestanden hat. Viel deutlicher noch 
ist der Kultname ‘Königin’ ausgeprägt; eine Fülle von 
Belegen steht zu Gebote von der "Hpa Bacikeıa oder 
Juno Regina, Venus Regina bis zu der BociXeın, die in 
Pergamon der Kultname der Göttermutter ist, oder der 
Regina caeli, deren Name in dem Preis der christlichen 
Himmelskönigin fortlebt, “deren Krönung darzustellen die 
Kunst der Maler gewetteifert hat.! Man beobachtet 
leicht, wie in den letzten Jahrhunderten der antiken Welt 
die religionsgeschichtliche Entwickelung dahin geht, dals 
in grolse allumfassende Gottheiten die anderen aufgehen, 
in grofse Licht- und Himmelsgottheiten, und immer 
mehr bildet sich eine männliche und eine weibliche 
Form der grolsen Weltgottheit heraus: der grolse Sonnen- 


I Usener Götfternamen 229. Dort kann man S. 226 ff. eine 
Fülle von Belegen für dieses himmlische Herrscherpaar in Glauben 
und Kult finden. Über die selbständige Bedeutung der Kultbe- 
zeichnung des ‘Königs’ und vor allem der ‘Königin’ wird man 
sich dort aufs allerbeste belehren lassen. Einiges nur aus später 
Zeit mögen meine Belege Adraxas 101 ff. vgl. S. 8ı fe. — sonst 
gar ärmlich gegen Useners Reichtum — hinzufügen können. 
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gott, der Himmelskönig, und die grofse Mondgöttin, die 
Himmelskönigin. Dann sind alle die Zeus und Sarapis, 
"Attis und Mithras, Osiris und Dionysos Sonnengötter, 
ja sie sind alle der eine grolse Sonnengott. Helios ver- 
einigt sie alle in sich, und so will es Iulian, wenn er 
über das ‘Königtum des Helios” redet. Und wiederum 
sind Hera und Kore, Artemis und Hekate, Persephone 
und Selene eins in einer grolsen Himmelskönigin, und 
so meint es Apuleius, wenn er zu beten beginnt Regina 
caelı sive tu Ceres .. seu tu caelestis Venus ... seu Phoebi 
soror etc.! Und wie dem hellenistischen Christen sein 
neuer Gott als ein Sonnengott verständlich wurde, den 
er feierte am Tage der Sonne, so zeigt in Darstellungen 
der christlichen Himmelskönigin bis heute die Mond- 
sichel:deren Weltherrschaft an, so wie sie jene Zeit be- 
zeichnet hatte. 

Und das ist die Zeit, in der Aberkios sich das Grab 
vorbereitete. Aber die vage und weite Verbreitung der 
Vorstellung von Himmelskönig und Himmelskönigin giebt 
uns nicht, was wir suchen. Wir mülsten einen speziellen 
Kult finden, aus dem die Worte der Inschrift unzweideutig, 
nicht in unbestimmter Allgemeinheit, zu verstehen wären.? 

Nach Rom weist der Text selbst. In Rom muls 
ein König und eine Königin mit goldenem Gewande 
und mit goldenen Sandalen einmal in bestimmtem Dienst 
vereint gewesen sein. 


1 S. Abraxas 103. Vgl. dort über den oben nur angedeuteten 
Prozeis S. 55 ff. und 100 ff.; bezonders bezeichnend ist das Hymnen- 
stück S. 81 unten. 

2 Dafs niemals neben BaciAıcca, wenn es die grolse Mutter wäre, 
Bacıkeuc von Zeus verstanden werden könnte, wie es Ficker wollte, 
ist betont worden. Robert a. a. OÖ. 428 hat diese Kultverbindung 
der Meter mit Zeus mit vollem Recht als die Hauptschwierigkeit 
bezeichnet, ‘die Fickers Auffassung für jeden in antiken Kulten 
Bewanderten bietet’. Solchen Sinn dieser Worte der Inschrift hätte 
nie ein Mensch im Altertum verstehen können. 
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Das ist in Rom nur einmal auf kurze Zeit der Fall 
gewesen. Wir kennen die Geschichte dieses Kults, 

Den schönen, jugendlichen Priester des syrischen 
Sonnengottes von Emesa, Avitus, den Sohn der Iulia 
Soaemias, hatten die Legionen auf den Thron der Cae- 
saren gehoben. Er führte seinen Gott mit sich nach 
Rom und blieb sein Priester. Der Gott hiels Elagabal 
und sein kaiserlicher Priester ward ebenso genannt.! 
Weil man den Gott als Sonnengott kannte, verdrehte 
man den Namen zu Heliogabal, aber man pflegte ihn 
ebensogut (Helios „oder S0l,.2 Zeus oder’ luppitereat 
nennen.” Auf dem Palatin ward ihm ein Tempel ein- 
gerichtet und dahin möglichst der anderen Götter Bilder 
oder Insignien gebracht, dals sie dem grolsen Himmels- 
könig alle unterthan wären, dem Gott aller Götter. 


I Über den Namen des Gottes s. FLenormant Revue de 
V’histoire des religions Ill (1881) 310 ff., über den Gott und 
seinen Kult ]JHMordtmann Zeitschr. der deutschen morgenl. 
Gesellsch. XXXI g9ı ff. Ausgezeichnet ist die Darstellung Revilles 
La religion & Rome sous les Severes 236 ft. 

2 Ael. Lamprid. Zeliogab. c. I fuit autem Heliogabali 
wel Iouis uel Solis sacerdos. c, 17 Heliogabali dei, quem Solem 
alii, aldi JIouem dicunt. Herodian V 3 iepwvro de avroi HeWw 
HAiw° ToürTov yYüp oi Emxwpıor ceßova. TN Poıvikwv pwvf 
’EAaroyaßaAov kaAoüvrec. Iul. Capitolin. O2. Macrin. c. 9: nam 
Heliogabalum Foenices uocant Solem. 

3 Ael. Lamprid. c. 3 sed ubi Primum ingressus est urbem, 
omissis quae in Pprouincia gerebantur Heliogabalum in Palatino 
monte duxta aedes imperatorias consecrauit eique templum fecit 
studens et Matris typum et Vestae ıgnem et Palladium et ancılia 
et omnia Romanis ueneranda in Wlud transferre templum et id 
agens, ne quis Romae deus nisi Heliogabalus coleretur. dicebat 
praeterea Judaeorum et Samaritanorum religiones et Christianam 
devotionem illuc transferendam, ut ommium culturarum secretum 
Heliogabali sacerdotium teneret. N\gl. Herodian V 5: mpocerafe 
re nmovrac ToLc "Pwuaiwv ÄpxXovToac Kai Ei TIvec dnuoclac Emi- 
reAoücı po TWV AAwv HeWv, oUC ON KaAoUcıv IEPOUPYODVTEC, 
Ovoudleıv TOV veov Beov "EAayaßakov. Im offiziellen Titel des 


Er war der König — ihm legte sein Priester an, wie 
Herodian berichtet, öca tfc BacıXketiac cuußoAa.! 

Und nun falste Heliogabal die Idee, die, so wahn- 
witzig sie scheint, doch in den Formen urältester Mythen 
sich bewegt, seinen Gott zu vermählen mit einer grofsen 
Göttin, einen iepöc yauoc des gröfsten Gottes und der 
grölsten Göttin in Rom zu feiern. Er liefs kommen, 
heilst es?, das Bild der Urania von Karthago, der be- 
rühmten grolsen Himmelsgöttin, das dort verehrt wurde. 
Aißvec uev oVv aumv Ovpaviav Kadoücı' Poivikec dE 
"Actpoapxnv? ÖvoudZoucı ZeAnvnv eivoı Bekovrec. Äpuö- 
Zeıv Tolvuv Aeywv OÖ Avtwvivoc yauov “HAlou Kai CeAnvnc 
TO TE AYaAUA UETETTEUWATO KAL TTAVTA TOV EKEIdEV Xpucov. 
Auch ihre Bildsäule stellte er auf dem Palatin auf.* 
Dort mögen wohl, wenn noch berichtet wird, der 
Iuppitertempel sei damals zum Tempel des neuen Gottes 
gemacht, die benachbarten Tempel des Juppiter Victor 
und der Magna Mater, der nun sıcher festgestellt ist®, 
dem Dienste des vereinten Götterpaares auf dem Palatin 
bestimmt gewesen sein; denn die Magna Mater setzte 
er gleich seiner grofsen Göttin und diente ihr.® 


Kaisers geht sacerdos amplissimus dei inuicti Solis Elagabalı dem 
Dontifex maxıimus voran, v. Domaszewski Die Religion des römi- 
schen Heeres 61. 

ı Herodian V 6. 

2 Herodian V 6. 

3 Auch gerade Selene ist dctpapyn im hischen Hymnus 
IX 10: &ctpdpyn tavürernke, und in den orphischen Argonautica 
513 äcrpoxitwv. Man erinnert sich, dafs Attis mov TWv 
äctpwv ist. 

4 Dio Cassius LXXIX c. 12: rNv Odpaviav tv tWv Kapyn- 
doviwv EttekeZato Kal EKeidev TE AUTNV METETEUWATO KAi Ec TO 
moAdTıov Kadldpucev Edva TE AUTN TAapü TAvVTWV TWV ÜNNKÖWV 
WCTEep Kal Emi TWV Eavrod YuvamkWv Ypoıce. 

5 Durch Chr. Hülsen, s. Mitteilungen des röm. Instit. X 
(1895) 3 ff 


6 Ael. Lamprid. c. 7 Matris etiam deum sacra accepit ... 


Die grolse Göttin, die er von Karthago kommen 
liefs, hiefs bald Urania, bald Iuno, bald Hera, Iuno 
Caelestis, Dea oder Virgo Caelestis, Caelestis Augusta 
oder Venus; sie führte aber auch einfach den Namen 
Regina. 

Ihre prachtvolle Bildsäule kam nach Rom. Sie 
mochte wohl xpucöctoAoc xpuconediAoc gewesen sein.? 
Und wir wissen sogar, dals es ein Hauptcharakteristikum 
der himmlischen Königin, der Mond- und Lichtgöttin 
war, xpucocavdakoc zu sein im Gegensatz zu der Göttin 
des Reiches der Tiefe, der Totenherrscherin, die xaAxo- 
cavdaloc war.” So erst hat dies Beiwort seinen be- 


genitalia sibi deuinxit et ommia fecit quae Galli facere solent. 
Aurel. Vict. epik. 23 abscissis genitalibus Matri se magnae sacrauit, 
Lamprid. c. 28 zunxit sibi et leones Matrem magnam se appellans. 

I Philastr. de haeres. 15: alia haeresis quae Reginam 
(adorabat), qguam et Fortunam caeli nuncupant, quam et Cae- 
lestem uocant in Africa. Vgl. Apuleius Metamorph. VI 4: magni 
Jouis germana el coniuga siue tu Samt, quae querulo partu vagitu- 
que et alimonia tua glorialur, tenes uetusta delubra, siue celsae 
Carthaginis, quae te uirginem wectura leonis caelo commeantem 
Dercolit, beatas sedes frequentas, sive prope ripas Inachi, qui te 
vam nuptam Tonantis et Reginam dearum memorat, inclitis Argi- 
uorum praesides moenibus etc. 

2 Gewisse Gottheiten haben ganz besonders mit xpuco zu- 
sammengesetzte Epitheta, namentlich die Lichtgottheiten: Eos 
xpucotrediAoc, Xpucößpovoc, Selene xpucaumuvE, XpUcdpuaToc, XPUc- 
NYviıoc, xXpUCoEBEIPa, XpUVcokepwc, Xpucopanc. Hera ist xpuco- 
rediAoc an mehreren Stellen und xpucößpovoc. Vgl. auch Anakreon 
Fr. 76 edEedeıpa xpucötenAoc Kolpa. S. die Angaben bei Bruch- 
mann Zpitheta deorum. 

3 S. meine Erörterung und die Belege de hymnis orphicis 
p- 43 f. Porphyrios bei Euseb. Zraep. euang. III ıI, 32: ‘Erarn 
dE N. ceANvn maAıv TC TTEPI auTNv METacxNuOTicewc Kol KOTü 
TOUC CXNMATICUOUC dUVAUEWC. DL TPIUOPPOC N) dUvauıc, TÄC MEV 
vovunviac Pepouca NV Aevxeluova Kal XpuvcocdvdaAov kal 
tüc Aaumadac Nuuevac, 6 de KAAadoc Öv Emi TOIc uereWpoıc 
Pepe TÄC TWV KAPTTWV KOTEPYACIAC OÜC AVaTpepeı Katd av ToU 
PWTÖC TApaVEncV, TÄC d° aD mavceAnvou 1) xXaAkocdvdaAoc CÜN- 
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zeichnenden Sinn. Und weiter: wir wissen, dafs die 
Statue der Göttin von Karthago ein besonders kostbares 
Gewand anhatte. Es wird erzählt, dals in Afrika später 
einmal — die Statue war nach Heliogabals Tode nach 
Karthago zurückgebracht — die Soldaten einen gewissen 
Celsus zum Kaiser ausriefen: zmperatorem appellauerunt 
peplo Deae Caelestis ornatum.* Also ein ausnehmend 
prächtiges königliches Gewand muls es gewesen sein, 
das an ihr etwas ganz Besonderes war — man konnte 
es ja auch abnehmen — und ohne Zweifel im Kult eine 
eigenartige Rolle gespielt hat.. Das war in der That 
eine Regina xpucöctToAoc XpucoTedıNoc. 

Hier ist ein Götterdienst, wie wir ihn suchen: und 
diese Götter sind unmilsverständlich genannt und be- 
zeichnet in der Angabe des Aberkios. Aber könnte es 
auffallen, dafs so knapp blols von einem König geredet 
wird, während die Königin so genau näher bezeichnet 
wird? Wir haben noch weiter zu berichten. 

Heliogabal feierte ein grolses Fest seines Gottes all- 
jährlich, er feierte einmal ein besonders grolses Fest, eben 
jenen iepöc yauoc, und ein Hauptakt des Festes war 
die Prozession durch die Stadt mit seinem Gott zu 
Wagen. Und was war dieser Gott? Ein Stein. Er 
stand auf dem Wagen, die Zügel waren um ihn herum 
geschlungen, niemand stand auf dem Wagen,. der Gott 
sollte selbst lenken?: eine Münze zeigt uns noch eben 
diesen Prozessionswagen, die Rosse davor, den Stein 
darauf, rings um ihn vier Sonnenschirme.” Und wir 


BoAov. Die Verse bei Marcellus Empir. de medicam. p. 139, 5 
Helmr., die ich ebendort hergestellt und erklärt habe, beginnen so: 
eldOV CE TPIUEPfI" Xplbceov TO cAvdaA0v 
Kal TAPTAPOUXOoU XAAKEOV TO CAVdaA0oV KTA. 

ı Trebell. Poll. Zyranni triginta c. 29. 

2 So beschrieben bei Herodian V 6. 

3 S. bei Cohen Description historique des monnaies frappees 
sous l’empire romain, 2. Ausg. IV, S. 349. 


wissen genauer, wie der Stein aussah: AyoAua EV OUV 
wcrep ap’ "EAAncıv 1 "Pwuoioic OVdEV ECTNKE XeEıpo- 
mointov HEOD @Epov eiköva’ Aldoc dE TIC ECTi WEYICTOC 
KATWOEV TTEPIPEPNC Anywv Eic ÖZUTNTA' KWVOEIDEC AUTW 
cxNua MeAaıva TE N xXpola. DdIOTMETN TE AUTOYV eivaı 
cEUVoAOYOUCIV EZOXAC TE TIväc Bpaxelac Kai TUTOUC 
DEIKVUOUCIV EIKÖVA TE "HAlov Avepyacrov eivar HEAOUCıV 
oUTw BAErovrec.* Ich brauche kaum noch zu sagen, dafs 
dies der Adoc ist, den Aberkios noch besonders nennt, 
und dafs die EZoxoi und die TUnoı genau das aussagen, 
was die Inschrift mit cppayic wiedergiebt.” Und wir können 
auf einer anderen Münze noch die genaue Illustration 
dazu heranziehen: allerlei offenbar glänzende edelstein- 
artige Erhöhungen, ein glänzendes Gepräge schmückt 
den konischen Stein. ? 


ı Herodian V 3. 

2 Über cppayic und seine Bedeutungen für Mysteriensprache 
— die aber hier abzulehnen sind — kann man jetzt die gute Zu- 
sammenstellung einsehen bei Georg Wobbermin KReligionsgeschicht- 
liche Studien zur Frage der Beeinflussung des Urchristentums 
durch das antike Mysterienwesen, S. 144 ff. Man wird daraus 
ersehen, dals Aaumpä coppayic von dem Siegel des Mysteriums 
nicht gesagt sein kann. Falsch behandelt Wobbermin die beiden 
Stellen der orphischen Hymnen XXXIV 26 oüÜveka TAvrTöc 
EXEIC KÖCUOV cppnYida trumWwrıv (von Apollon) und LXIV 2 
oUPAVIOV vOuOV ÄCTPOdETNV, cppnyida dıkainv TTövVrov T' Eivd- 
Atov Koi yYic PÜcewc TO Beßaıov Akkıvec Acrtaciactov dei TNPODV- 
ta vömoıcıv. Das hat mit den Stellen in den koptisch-gnostischen 
Werken nicht das mindeste zu thun “als ferminus der Mysterien- 
sprache’, den er auf die Gottheit überträgt — es ist doch einfach 
das Siegel des Herrschers oder des Richters, das der welt- 
regierenden Gottheit zugeschrieben wird. Dahin gehört auch die 
cppayic Beo0, die in einem Zauberspruch des Berliner Papyrus 
genannt wird, s. meine Ausgabe des einen Leidener Papyrus im 
16. Supplementbd. zu Zleckeisens 7b. 1888, S. 776. 

3 S. die Münze’bei Cohen ‘'a..a. O0. IV pP. 503; waucheen 
Roschers Zexikon der griech. u. röm, Mythol. 11230. Danach ist 
die Abbildung auf dem Titelblatt wiederholt. cppayic bezeichnet 


Und dieser Stein ist eben gerade der Gott selbst, 
der König. Darum wird der vorher in so dunkler Kürze 
erwähnt: ich sah einen König —. Die dritte Zeile er- 
klärt es. Man versteht jetzt die Worte, wenn man weils, 
was eine Zeit lang die Welt wulste: 


der mich nach Rom sandte, einen König zu schauen 

und eine Königin zu sehen mit goldenem Gewand und 
goldenen Sandalen; 

einen Stein aber sah ich dort mit strahlendem Gepräge. 


Heliogabal feierte ein grolses Fest zu Ehren des Hoch- 
zeitsfestes seiner grolsen Götter. Nicht blofs ganz Rom 
und Italien liefs er mitfeiern; wie seinem Gott einst schon 
in Syrien alle Statthalter und Barbarenkönige Geschenke 
schickten, so befahl der Kaiser jetzt aus allen Provinzen 
des ganzen Reiches Hochzeitsgeschenke zu senden.! 

So ist auch Aberkios gesandt worden gen Rom zum 
grolsen iepöc Yauoc des Bacıkeüc und der Bacikıcca, 
er ist gesandt von seinem Gott, dem Attis, von seiner 
Kultgenossenschaft. Er ist ja Bürger der auserwählten 
Stadt des Gottes, der exkextn mökıc “lepomokıc.” Wie 


auch die Tupfen eines Kleides, die Flecken eines Tierfelles, das 
ganze Gepräge: hier genau dasselbe wie rtUtoı. 

ı Herodian V 6: xouıchev TE TO ÄAyaklua cuvWKıce ON TW 
Bew xekelcac tAvroc ToVc Karü “Pwunv Kal ’Itaklav AdvBpwWrouc 
EOPTAZEIV TTAVTOdOTAIC TE EUPPOCUVAIC Kal edwxlaıc Xpfcdaı dn- 
uociq TE Kai idia Wc dN yauobvrwv Bewv. Dazu V 3: Opnckeu- 
eTaı dE 00 MÖVov TPOC TWV Zmywplwv, AAMa Kal Travrec Oi 
reıtvıdvrec carpanaı te Kal Bacıkeic Bapßapoı pikoriuwc Treumoucı 
Tu HEeW Exdcrov Erouc toAureAr) Aavadrnuara. Dio CassiusLXXIX 12. 
Dals wir nicht mehr inschriftliche Zeugnisse haben, kommt von 
der damnatio memoriae des Kaisers. Nur ein Legionenstein 
scheint den Gott zu nennen aus Brizetium CIL III 4300: Deo 
Soli Alagabal Ammudati mil(ites) leg(ionis) I ad(tutricis) bis Pftae) 
fdelis) const(antıs) ... 

2 Ähnliche Wendungen wie diese am Anfang der Inschrift s. 
bei Harnack a. a. O. S. 7. 
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verwandt der grolse Sonnengott Attis zumal in dieser 
Zeit der Göttermischung, der Mischung zu einem grofsen 
Sonnengott, dem Sol Elagabal war, brauche ich gar 
nicht erst auszuführen. Hatte sich doch Heliogabal selbst 
zum Gallus gemacht und diente der grofsen Mutter.! 
Ganz der gleiche kann es ja nicht nach der Auffassung 
des Verfassers der Inschrift sein: der eine Gott schickt 
ihn, den anderen zu schauen. Aber es ist die Herrlichkeit 
seines eigenen Kultes, die sich in dem des Verwandten, 
des orientalischen Sonnengottes, in Rom offenbart: Ge- 
sandte ziehen hin, die grolse Erhöhung ihres Gottes 
aus dem Osten in der Reichshauptstadt mitzuerleben. 
Und das ist ein Hauptereignis des Lebens, die Ehrentage 
des Gottes in Rom mitgemacht zu haben. Jetzt verstehen 
wir, wie diese Worte? so auf den Grabstein kommen. 


ı Wie die syrische Hauptgöttin für identisch mit der phry- 
gischen gehalten wurde, so stand auch der grolse Sternenhirte Attis, 
der aus Syrien stammte, nahe genug dem Sonnengotte von Emesa. 
2 Das fehlende Wort zu den ypduuara mıcrd zu ergänzen 
halte ich — auch nachdem man den Kult kennt — für unmöglich. 
tä Zwiic, Aöyouc kai, alles das ist ganz haltlos. Versuchen läfst sich 
vieles, sicher begründen, soviel ich sehe, nichts. Ich enthalte mich 
deshalb der Versuche. Dafls ypduuara auch in heidnischen Kulten 
die heiligen Lehren bedeutet, ist bekannt. Eurip. Hippol. v. 953 f. 
Oppea T’ Avart’ Exwv PBaxxeve TOAAWV Ypauudrwv TIUWV KÜ- 
mvoüc. Alkidamas Odysseus 24 erwähnt die Grabschrift des Orpheus, 
der AvdpwWrtoıc yYpdumara Kai copinv erfunden habe. (EMaals 
weist mir die Stelle nach.) Attis ist es ja, der die Kultlehren der 
grolsen Mutter verbreitet. Ich will aber nicht anzuführen unterlassen, 
welche Bedeutung ypduuara besonders in den Zauberbüchern hat; 
das zeigen ohne weiteres die Indices zu Wesselys Ausgaben von 
Zauberpapyri in den Denkschriften der Wiener Akad. d. W. 1888 
und 1893. Die ‘Zeichen’ des grolsen Gottesnamens, die alles 
wirken und die Welt beherrschen können, werden nur dem Adepten 
überliefert und streng geheim gehalten. Solche Zauberformeln 
spielen in den Kulten der Zeit eine grolse Rolle, wie hier nicht 
weiter ausgeführt zu werden braucht. mıcrd palst so recht für 
diese ypduuara. 


Denn ein anderer als Attis kann ja nun der heilige 
Hirt nicht mehr sein: Attis, der Hirt und der Sonnen- 
gott. Es ist hier nicht mehr nötig, die Art und die 
Verbreitung des Kultes dieses Attis über die ganze Welt 
gerade damals zu schildern. In Kleinasien und Griechen- 
land, in Italien und im Westen bis zum Rhein wird er 
verehrt, und die Denkmäler, die sich in aller Welt ge- 
funden haben, stellen ihn als Hirten dar und als Sonnen- 
gott, mit dem Pedum in der Hand oder dem Strahlen- 
kranze ums Haupt oder mit beidem zugleich." Wer 
die grolse Attisstatue im Lateran? kennt mit ihren fünf 
Strahlen am Kopfe, die etwa in Hadrianischer Zeit 
in Ostia dem Gotte gemacht wurde, vergifst nicht das 
Bild des überall in der Welt verehrten Sonnenattis. 
Besonders häufig ist das Bild des Attis des Hirten 
auf Gräbern angebracht?: die Toten wurden so als 
seine Jünger bezeichnet. Aberkios sagt dasselbe mit 
Worten. 

Auch Syrien hat der Jünger des Attis besucht: ich 
brauche es nicht mehr zu erklären. Dort war ja der 
Tempel des so hoch gestiegenen Gottes zu Emesa, dort 
war Attis zu Hause — vielleicht war daher sein Kult 
überhaupt gekommen —, dort waren seine heiligsten Stätten. 
Dort war die dea Syria, dort war das rechte heilige 
Land dieses ganzen Götterkreises. “Durch zwei Jahr- 
hunderte guter Verwaltung zu einem hohen Grade mate- 


I Über Denkmäler und Zeugnisse s. die Bemerkungen 
oben S. 20 Anm. 1. 

2 Monumenti dell’ Istit. IX 8°, 2. Helbig Führer I Nr. 695. 
Die Strahlen, die in den Kopf eingelassen sind, wurden ergänzt, 
sind aber durch die Bohrlöcher im Marmor sicher. Ebenso ver- 
hält es sich mit einem Kopf des Attis, auch im Lateran, Monu- 
menti dell’ /st. VIII 60, 4. Helbig I Nr. 691. 

3 Verweise auf die weitere Litteratur bei Roscher Zexikon 
der griech. u. röm. Mythol. 1727. 
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rieller Kultur gelangt, war das von der Natur so reich 
ausgestattete Syrien der Sammelplatz für die Repräsen- 
tanten aller religiösen Überlieferungen des Orients und 
für die Apostel aller Sekten geworden.’! Wenn sie zu 
syrischen Götterfesten auch von jenseits des Euphrat 
kamen, mag man auch dort sich hohe Kultstätten denken, 
die der Pilger besucht hat. Auch Attis selbst sollte ja 
einst über den Euphrat gezogen sein. Aber Nisibis, das 
tpoßoAov orbis romanı ungefähr zwei Jahrhunderte lang 
von Septimius Severus bis zu Julian, orzendis firmissi- 
mum claustrum, mag nur die äulserste Grenze seiner 
Fahrten nach Osten, die zugleich die des römischen 
Reiches war, bezeichnen sollen.” Nisibis war zur Zeit 
Heliogabals gerade erst ganz kürzlich durch Septimius 
Severus zur Sephimia Colonia Nisibis geworden und gerade 
damals ein Ruhmestitel römischer Weltherrschaft. 

Auf die Zeit Heliogabals weist alles hin: zu seinem 
grolsen Götterfest ward Aberkios aus Phrygien gesandt. 
Oben ergab sich der Schluls aus dem Verhältnis zur 
Alexandrosinschrift, dafs die Grabschrift des Aberkios 
bald nach 210 n. Chr. abgefalst sei. Heliogabal regierte 


1. So Reville' a. 2..O,-übers. ‚von Krüger!S’72407ıngemer 
Schilderung eben der Zustände zur Zeit Heliogabals. 

2 Damit erledigt sich der Anstols Pregers /nser. graec. 
metr. ex script. conlectae, zu nr. 34: ofendit Nisibis instar 
omnium trans Euphraten urbium memorata. Dagegen der An- 
stofs, der mehrfach genommen ist, dafs das asyndetische Nıcißıv 
hinter äctea movra kaum erträglich sei, ist in der That berechtigt. 
Schon Brinkmann in der 10. These zu der Bonner Dissertation 
quaestionum de dialogis Platoni falso addictis specimen 1883 und 
dann Robert Zermes a. a. O.. 423 haben Nıcißıv für Glossem er- 
klärt. Dennoch glaube ich, dafs man dem unbeholfenen Verse- 
macher dies unbeholfene Nachsetzen eines zweiten Objektes zu 
eidov zutrauen muls. Wie hätte denn der Kopist der Inschrift, 
der sonst, wenn die Zeile erhalten war, so gut las, hier auf 
Nıcißıv kommen sollen, wenn nicht einmal etwas Ähnliches da- 
stand? Oder wie etwa erst die Abschreiber der Vita? 


von 218 bis 222 n. Chr.! und feierte in diesen Jahren 
in Rom die grolse Hochzeit des Himmelskönigs und der 
Himmelskönigin. 


ı Herr des Reiches war Heliogabal Juni 218. 219 aber 
kam er erst nach Rom, nachdem er in Nikomedien überwintert 
hatte. März 222 ward er ermordet. Innerhalb dieser drei Jahre 
muls in Rom das grolse Fest gefeiert worden sein. 


IN. 


Aufser seinen Pilgerfahrten, der Reise nach Rom, 
dem Hauptereignis seines Lebens, und den Reisen durch 
Syrien und bis gen Nisibis, giebt Aberkios noch seine 
Kultregel an, nach der er gelebt. Zuvor aber will er 
noch der Nachwelt sagen, dafs er überall auf seinen 
Fahrten gehabt habe — was? Begleiter? Ist das so 
merkwürdig, dals es in eine Grabschrift gesetzt wird, 
wenn ein Mann auf Reisen immer Begleitung » gehabt 
hat?! Nein, dafs der Jünger des Gottes überall Kult- 
genossen hatte und nicht blofs hatte, sondern erwarb 
(Ecxev), muls gesagt worden sein, und so ergiebt sich 
unter den möglichen Ergänzungen des cuvo ganz von 
selbst diejenige, die diesen Sinn hat: cuvodirtac, die 
Genossen des cUvodoc, die Conventualen.” Dafs das 


ı So sagt jetzt auch Duchesne a. a. O. 176: Abercius disait 
que partout Ü avait trouvd des confreres, des correligionnaires. 
Sl avait dit que partout Ü avait trouve des compagnons de 
voyage, il aurait exprime une verite de la Palisse. 

2 S. Stellen bei Du Cange; es sind geradezu oi &v cuvodia 
IWwvrec. Verbunden wird kAnpıKöc f) Uovaxöc f) KAAOUUEVoC CUVodI- 
nc. Gebräuchlich ist cövodoc besonders zur Bezeichnung von 
griechischen Künstlergenossenschaften; so gab es “die heilige 
Synodos in Rom’ CIG 6786, vgl. Lüders Die dionysischen Künstler 95. 
Auf einer Grabschrift aus Rom aus dem 2. Jahrhundert erzählt 
ein Mitglied einer solchen clvodoc von seinem Leben in einer 
Weise, die hier überhaupt verglichen zu werden verdient (Kaibel 
Epigrammata nr. 613): 


Schlufswort des Verses nicht zu dem TTaüXov des folgenden 
bezogen werden kann, ist dadurch sicher, dals in eben 
dem folgenden Vers eine Möglichkeit anders als &xwv 
zu lesen nicht vorhanden ist! und dafs aus emo, selbst 
wenn es anders als zu €roxov ergänzt werden könnte, 
ein Wort zu gewinnen, das von &xywv abhängig den Sinn 
eines selbständigen Zusatzes zu ndvrn d’ Ecxov cuVodi- 
nv (dann auch cuvöuıdov möglich) TTaüAov ergäbe (Exwv 
erto ...), ebenfalls schlechterdings ausgeschlossen ist. Also 
ist TTauAov von &xwvy abhängig und Ecyov hat ein anderes 
Objekt. Über die schwierigste Zeile der Inschrift, die 
mit TTauAov beginnt, wird alsbald weiter zu reden sein. 

Es wird nun angegeben, wie Aberkios kultgemäls 
sich nährte oder genährt wurde. Lassen wir zunächst 
das Subjekt, das eben jener Vers vor mävrn enthält, 
"unbestimmt, so ist alles andere dem nächsten Wortsinne 
nach klar: x (ein Femininum) leitete mich überall und gab 
mir Nahrung überall, einen Fisch aus Quellwasser, einen 
grolsen, einen reinen, den gefangen hatte eine reine 
Jungfrau, und den setzte sie den Genossen immer zur 
Speise vor und Wein in gutem Gemisch spendend mit 
Brot.” Er ist gut geleitet gewesen, nie hat er darben 

M. Zeurnpwvioc Neikokparnc. 


"Hunv TOTE uoucıköc AvNp, 
rontNce Kal Kıdapıcrnc, 
udAıcta dE Kal CUVodeEelTNc. 


moAAä Budoicı Kauwv, Öönmopiec d’ drovncac, 

EVTTOPOC EUUÖPPWV YEevöunv, PlAol, METETTEITO YUVOIKWV. 
nveüua AaßWv ddvoc olpavödev TEAECAC XpPOvov AVTOTTEDWKA, 
Kai uerü Töv Bdvarov MoÜcal uov TO cWUA KPAaToücıv. 

ı Statt x ist u möglich; aber ich glaube behaupten zu 
können, dafs mit diesem u keine mögliche Lesung zu gestalten 
ist. Ich glaube alle Möglichkeiten durchprobiert zu haben. 

2 Die Partizipien sind so zu verstehen, dafs unbeholfen genug 
nach oivov in den Partizipialsatz oivov dıdoÜca WET’ Äprov zur 
weiteren Erklärung von oivov eingeschoben wird xpnctöv Exouca 


müssen, immer hat er Speise und Trank gehabt und 
immer die Speise nach der Kultregel: einen kultisch 
reinen Fisch, den eine reine Jungfrau aus flielsendem 
Wasser fangen und zubereiten mulste, und Wein — ge- 
mischt mit Wasser — und Brot. Alles ist aufs beste 
verständlich, Ich brauche jetzt nicht mehr zu fragen, 
ob denn wirklich die reine Jungfrau als Maria verstanden 
und so jemals von ihr von einem Christen geredet werden 
könne, dafs sie den Fisch gefangen und zur Nahrung 
den giAoı gewährt und Wein und Brot gespendet habe. 
tapdevoc äyvn aber von der Grofsen Mutter verstehen zu 
sollen, war eine arge Zumutung. Nein, nichts ist verständ- 
licher, als dafs der kultisch reine Fisch von einer reinen 
Jungfrau gefangen sein muls. Heilige Fische gab es 
vielfach in der antiken sakralen Welt, in Ägypten, in 
Syrien, in Griechenland und Kleinasien. Vielfach finden 
sich Vorschriften, die heiligen Fische, die etwa der 
Atargatis oder Derketo in Syrien genährt werden, nicht 
zu verletzen." Das Komplement dazu ist mehrfach, dals 


kepacua. Nicht aber stehen die beiden Partizipien unverbunden 
in gleicher Linie nebeneinander: guten Wein habend, Gemisch 
gebend mit Brot. xepacua ist hier gewils Wein und Wasser. 

ı Dittenberger Sylloge II 364 Inschrift aus Smyrna |’l]x®üc 
iepobc un Adıkeilv]| unde ckeboc tWv Tfc Beo0 (ohne Zweifel 
Atargatis oder Derketo, s. Dittenbergers Anmerkungen) Auuaivecdan 
KrA.; ein ixdvorpöpıov wird dort noch erwähnt. Vgl. etwa Diodor 
V 3, 6 (’Apedoucov) 8’ ob UOVov KATÜ TOUC IPXAloUc XPOVoUc 
Exeiv uerdAouc Kal TroAAoUc Ixdüc, AAAA Kal KaTtü TNV NUETEPAavV 
NAıklav diaueveiv cuußalver TOUTOUC lepouc ÖVTac Kal AdIKTOUC 
avdpwroıc‘ EZ WV TOAAUKIC TIVWV KATI TÄC TTOAENIKÄC TTEPICTÄCEIC 
PayYovTwWwv, TAPAdÖEWC Ettechunve TO Beiov Kal ueydäadic CUUPOPAaIc 
tepießoXle Tobc ToAuncavrac rpoceveykachaı. IGIS 1047 oÜTöc 
Ecriv 6 ... gaybv TA xpea tWv ixdlwv und viel dergleichen. 
Über Fischopfer u. dgl. einiges bei Stengel Zermes XXI g4ft. 
S. auch Aelian de nat. an. IX 65 tÄc dE TpiyAnc obK Av Yel- 
caıvro oi avroi ubcrar (scil. ol uvoluevor Toiv Beoiv) OVdE uNv 
7 Nnc "Hpac tAc Ev "Apyeı iepeia - Kal TAc Ye altlac AvW TIOU 


sie zu fangen den heiligen Personen, den Priestern allein 
gestattet ist. So durften eben bei den Syrern die Priester 
allein die der Göttin geopferten Fische verzehren. Ja, 
so war es auch mit heiligen Fischen der Göttinnen von 
Eleusis: A&yovrar de oi Peitor Köpnc iepoi kai Anunrtpoc 
eivaı KAL TOUC IXOUC EZ AUTWV TOIc lepeücıv EcTtıv 
- aipeiv uövoıc.! So durften auch in dem Kult des 
Aberkios nur die Kultdiener des Gottes, denen die in all 
diesen Diensten so gewöhnliche Askese, ein bestimmter 
Biou Tpörtoc, vorgeschrieben war, den heiligen Fisch essen; 
gefangen mulste er sein von einer reinen Jungfrau.” Nur 
eine Analogie noch aus griechischem Kult: in dem Dienst 
der Demeter und Kora — der ja auch sonst damals 
in der ganzen Welt verbreitet und mit anderen Kulten 
verschmolzen war —, in dem Dienste zu Andania gab 
es heilige Jungfrauen, die auch da für das Herbeischaffen 
und Auswählen und Zubereiten der Opfertiere zu sorgen 


einbv oida. Ein heiliger See mit heiligen Fischen in Lydien, 
s. Varro de vr. r. 111 17 — Zisces, quos proinde ut sacri sint ac 
sanctiores quam illi in Lydia, quos sacrificanti tibi, 
Varro, ad tibicinem gregatim uenisse dicebas ad extremum 
litus atgue aram, quod eos capere auderet nemo — Sic 
hos piscis nemo cocus in dus wocare audet. \Vgl. Preller-Robert 
Griech. Mythol* 488. Auf ein Aratscholion zu v. 386 macht 
mich EMaafs aufmerksam: 68ev kai eic rıunv fc Beoü oi Zupıoı 
ixdlwv Arexovraı. Wie sehr der Fisch zu den grofsen orientali- 
schen weiblichen Gottheiten gehörte, wie er auf Münzen (auch 
Heliogabals) ihnen beigegeben wurde, kann die sehr reiche Zusammen- 
stellung bei Pitra Spieles. Solesm. III 502ff. zeigen. Über 
heilige Fische bei den Ägyptern die reichste Zusammenstellung 
bei Wiedemann Zerodots zweites Buch 175ff. Bei Iuvenal XV 7 
hie piscem fluminis ... venerantur auch von den Ägyptern. 
Bei ihnen ist er auch besonders häufig im Dienst weiblicher Gott- 
heiten. 

I’ Pausam 17381; 

2 Solche spielten auch im Kult der Grofsen Mutter eine 
Rolle. Ich erinnere an die Claudia Syntyche in Rom, die das 
Schiff der Göttin heranzieht. 


hatten. Sie hiefsen sogar Horvapuöctpıoı als die, welche 
das heilige Kultmahl herbeizuschaffen und zu bereiten 
hatten.! Ich übergehe für jetzt eine Fülle von Ana- 
logien; die Urkunde selbst redet ja klar genug. Nur 
eins verdient Erwähnung, dafs bis heute im Orient in 
dem Ritus der griechischen Kirche “das Opferbrot überall 
nur von reinen Jungfrauen, von den Priestern oder den 
Ehefrauen derselben bereitet werden’? darf. 

Aber wer ist denn die, welche den Pilger geleitet 
und ihn der heiligen Nahrung nie hat entbehren lassen? 
Die Prädikate, die ganzen Sätze weisen darauf, dals es 
eine Gottheit sein mufls. Dals in diesem Zusammenhang, 
wie ich ihn erkläre, eine micrıc, selbst wenn der Befund 
des Steins so zu lesen gestattet, nicht möglich ist, bedarf 
keines Wortes mehr. Wer vom Kult der Cybele aus 
erklären wollte, hatte ein ganz richtiges Gefühl, wenn er 
daran dachte, “dals hier irgend ein Name der von 
Aberkios verehrten Cybele gestanden hätte. Warum 
das aber dann doch “die änigmatische Sprache der 


I Sauppe Mosterieninschrift aus Andania (Abhandlungen 
der kgl. Gesellsch. der Wiss. zu Göttingen VIII) v. 29ff.: eitev 
a Borvapuöcrpıa A eic Aduartpoc Kai oi Ümodoıvapuöcrpıoı Qi 
eußeßakviaı, eitEv ü iepea TÄc Aduatpoc TÄc Ep’ inToöpouw ... 
v. 31 Ö ÖdE YUvaıkovöuoc KAAPoUTW TAC TE Tepäc Kai Trapde- 
vovc Kal Emueleiov ... vgl. v. 66ff. Die Priesterin, die den 
Demeterkult nach Thasos bringt, die heilige Kiste auf dem 
Schofs, ist nach Polygnots Bild in Delphi auch eine map®evoc, 
Pausan 72528753. 

2 So bei C. Cracau Die Liturgie des heil. Chrysostomus mit 
Übers. und Commentar, Gütersloh 1890, S. 22, Anm. 3. Cracaus 
Mitteilung durch Vermittelung von JBauer verdanke ich mehrfache 
Belege, z.B. Benedict XIV Comment. theol.-historic. de sanct. sacri- 
Jicio Missae 1748, Sect. Ip. 63: ex ea autem farina ad eum modum 
oblata panis consecrandus conficitur, sacrisque uwirginibus de- 
wolisque matronis in oriente id muneris demandatur. 
Vgl. Calvör Rituale 1705 I p. 598, Daniel Co.7. Ziturg. IV p. 384: 
excoquunt panes uel uirgines etc. 


Inschrift” verbieten soll, verstehe ich nicht. Sie fordert 
ganz unänigmatisch den Namen einer Göttin. 

Wenn der Befund des Steins, wie ich ihn oben an- 
gegeben, richtig ist, wird jede andere Lesung der Buch- 
stabenreste als vncrıc absolut ausgeschlossen. Davon bin 
ich ausgegangen, ohne zu wissen, was vncTtıc sein könnte, 
und diese notwendige Ergänzung der Reste zwingt uns 
mit Folgerichtigkeit weiter. Nficric muls der Name einer 
Göttin sein. 

Da, wo Hippolytos die Lehre des kleinasiatischen 
Gnostikers Markion auseinandersetzt, führt er dessen 
Prinzipien- und Elementenlehre auf Empedokles zurück 
und läfst ihn an dessen Lehre von Zeus, Hera, Aidoneus 
und Nestis anknüpfen ?: 

TECCAPA TWV TTAVTWV PILWUATA TIPWTOV ÜKOUE' 

Zevc Apyhc, "Hpn Te Yepecßıoc, 118 "Aidwveuc, 
Nfcric 8° # dakpuoıc TEYYTEIı Kpovvwua PBpöteiov.” 
Zeic Ecrı TÖ müp, "Hpn de Yepecßioc N Yin PEpouca 
Tolc Tpöc TOV Biov Kkaproüc, "Aidwveüc de 6 Anp, Or 
navra di AUTOU PBAETTOVTEC UOÖVovV AUTOV OU KadopWuev, 
Nncric dE TO ÜÖWP' UÖVOoV YAp TOUÜTO ÖXNnHAa TPO- 
PC aiTIov YIvöuEevov TÄCı TOIC TPEPOUEVOLC, 


arIcker: ara.) SALI0. 

2 Hippolytos ref. omn. haer. p. 384 ff., besonders 88 ft. 

3 Auf die Schwierigkeiten des Textes namentlich des letzten 
Verses brauche ich nicht einzugehen. Den oben gegebenen scheinen 
mir die Überlieferungen zu fordern. Ich verweise für weiteres auf 
Philologus VIII 155 ff. (Schneidewin) und 730 ff. (ten Brink). Was 
wir hier brauchen, steht ja im Texte sicher. Die Erklärung des 
letzten Verses würde ich in der Gedankenreihe suchen, die ich 
Abraxas 23 ff., freilich, wie ich jetzt weils, nur recht mangelhaft, 
verfolgt habe. Aus den Thränen der Gottheit entstehen die Menschen; 
mit Ööußpoc und OdAacca werden diese Thränen gelegentlich gleich- 
gesetzt. Ich kann das hier nicht weiter ausführen. Bemerken 
aber will ich doch die nicht ganz entfernte Ähnlichkeit eines 
Citates bei Iulian, als er von Dingen des Mutterkults redet: “mıkpäc 
üAnc mepißAnua Bpörteiov’ I 231 Hertl. 


ra: 44 —. 


AUTO KAO” AUTO TPEPEIV OU dUVAUEVOV TU TPEPOHEVO. 
Ei Täp ETpepe, pnciv, 0UK Öv TOTE AluW KateAnpPn 
Ta Zba Üdaroc Ev TD Köcuw TTAEOVÄALOVTOC dei. 

Das ist die Göttin, f} mapednke TpopNv, die Göttin 
des Wassers, die den Fisch spendet. 

So gewils die Lehre des Empedokles nicht von 
ungefähr zur Erklärung derjenigen des Markion heran- 
gezogen ist, sondern dieser wirklich an jene angeknüpft 
hat, so gewils haben diese Lehren, in welcher Traditions- 
linie auch immer, ihren Weg nach Kleinasien, auch nach 
Syrien gefunden. Ich will nur darauf hinweisen, wie 
mancherlei Lehren des Empedokles sich fortwuchernd in 
griechischem Kult und Glauben, in späten synkretistischen 
Diensten nachweisen lielsen!, wie seine Lehren eingingen 
in die alle Welt überziehenden dionysischen und — 
wenn man das milshandelte Wort überhaupt noch recht 
verstehen will — orphischen Kultgemeinden. Ich brauche 
mich hier nicht mit denen auseinanderzusetzen, die jedem 
Kenner dieser die hellenistisch-römische Welt beherrschen- 
den Kulte vorwerfen, dafs er sie überschätze, weil sie 
selbst vielleicht eben aus dem neuesten Buche zuerst 
davon gehört haben: wem fast täglich mehr Denkmäler 
und Zeugnisse die Riesenmacht dieser Kulte vor Augen 
stellen, wer etwa im Süden, im Orient die Fülle der Reste 
dieser religiösen Bewegungen zu sammeln suchte, weils, 
dals er jene Kulte noch sehr beträchtlich unterschätzt 
hatte. Umfassende Darlegung gehört nicht an diesen 
Ort; aber ich spreche dem, der von jenen Kulten, ihren 
alten Ingredienzien und ihrer Verbreitung nur aus einigen 
zufälligen Citaten in modernen Büchern Kenntnis hat, das 
Recht ab, ohne bestimmtere Angaben meine Auffassung von 
diesen religionsgeschichtlichen Bewegungen abzulehnen. 
Für den Sachkundigen wird die Entwicklungsgeschichte 


I S. meine Nekyia 108, II9, 13I u. sonst. 


einer Göttin von Empedokles zu den kleinasiatischen 
Mischkulten der Kaiserzeit nichts Unwahrscheinliches 
haben. Aber ich brauche ja diese Entwicklung nicht 
und will nicht durch allgemeine Worte konkrete Angaben, 
für die hier kein Platz ist, ersetzen. Asiatische Gnostiker 
haben die Gottheit gekannt; sie ist jedenfalls vor ihnen 
in den heidnischen Kulten vorhanden gewesen. Nestis 
ist — das hören wir noch in mehrfacher später antiker 
Überlieferung! — eine sicilische Meeres- und Fisch- 
gottheit gewesen; daher wird sie Empedokles in seine 
orphisch-asketische Lehre, die auch den Fleischgenuls 
verbot, aufgenommen haben.” Dafs sie sich in Asien 
der Atargatis oder Derketo und ähnlichen Gestalten, die 
ja eben auch die befruchtende Kraft des Meeres, das 
Wasser darstellen, in der Mischung später Zeit nähern 
mulste, ist natürlich. Und mehr noch: vficric ist ein 
Fisch, und so liegt im Namen selbst auch die Fisch- 
vorstellung, ursprünglich? oder hineingetragen.* Nficric 
ist der Name eines Fisches, der immer fastet, in dessen 


I Photios Zex. p. 299, 11. Eustathios zur Ilias p. 1180, 14. 

2 Über die Lehre von der Nficrıc bei ihm Laert. Diog. VIII 12. 
Die Erklärungen, die ihr später zu teil werden, bergen allerlei 
Mifsdeutungen und Verwechselungen, s. Diels Doxographi 89. 

3 Was die Nfjcric ursprünglich bedeutet haben mag, will ich 
nicht untersuchen. Jedenfalls hört man später darin die “Fasterin’. 

4 Ich will daran erinnern, dafs die kleinasiatischen ver- 
wandten Gottheiten auch ganz oder z. T. Fischgestalt haben 
sollten, so Derketo oder die Göttin der Askaloniten nach Diodor 
II 4, 10 TÖ ueEv TPÖCWTOV Exeiı Yuvaıköc, TO d° AMo cWua Av 
ix8Voc. Viele Zeugnisse bei Pitra Szicilleg. Solesm. III 504 fl. 
Die syrische Stadt Hierapolis, wo diese Kulte blühten, nannte 
man auch Hieropolis: die Städte in Syrien und Phrygien mögen 
mancherlei Kultbeziehungen mit einander gehabt haben. .Die 
Göttin der syrischen Stadt wurde von früh an auch ’Agpodirm 
Obpavin genannt (Herodot I 150): so hiels auch die grofse Göttin 
von Karthago, die ja ursprünglich zweifelsohne aus jenen Gegenden 
des Orients von Phöniziern mitgebracht war. 


6 Fe 


Magen man angeblich keine Speise, vor allen Dingen 
nicht die Reste anderer verzehrter Fische findet, und so 
ist auch vficrıc (wie Kectpıc ebenfalls als Fischbezeichnung 
und auch beides zusammen) namentlich in der griechi- 
schen Komödie zur sprichwörtlichen Bezeichnung eines 
fastenden Menschen geworden. ! | 
‚Es trifft alles zusammen: von Nestis, der Gottheit 
des Wassers, ging die Lehre, dals sie die Gottheit sei, 


die allen Nahrung gebe — sie nährt den Aberkios. Sie 
ist eine Fischgottheit — sie spendet immer ihren heiligen 
Fisch. In ihrem Namen selbst liegt das Fasten — ihr 


folgt der pilgernde Asket mit seiner fleischmeidenden 
geheiligten Lebensweise. Wir können nur ahnen, wie 
zwischen Zeus als nmüp und Hera als yn” und Nestis als 
vdwp jener ursprünglich empedokleischen Lehre und dem 
Sonnengott und der Himmelskönigin oder der Magna 
Mater, der grofsen Erdgöttin, und eben der Nestis Fäden 
hin- und hergegangen sein mögen. Die Geschichte der 
Göttin Nestis zu schreiben, fehlen fast alle Mittel. Hier 
aber steht sie sicher in dem merkwürdigen Kult des 
uaanTnc mouevoc üyvoü. Freilich können wir auch nicht 


ı Athenaios VII p. 307c N) dE Aeyouevn Tapoıuia "KECTPEUC 
vncteVeir” EMI TWV ÖIKAOTPAYOUVTWV AKOVETAL. ETEIDN OU CAp- 
kopayei 6 xectpeüc. Dann folgt eine grolse Reihe Stellen, 
z. B. p. 307e: Eüppwv Aicxp&: Midac dE Kectpeüc Ecri. VÄcrıc 
tepinatei. ’Apıcropdvnc Inpuradn‘ üp’ Evdov AvöpWv KECTPEWV 
Amoıkla; Wc MEv Yap eicı vcridec Yıyvuckete. (Es ist nach 
dem, was wir sonst von dem Stücke wissen, gar nicht unwahr- 
scheinlich, dafs es sich hier auch um Kultdinge handelt.) p. 307 f: 
TOUTWV TIOTE Aexdevrwv Emi TW KOAW TOUTW ÖöyW TWV KUVI- 
KWv TIC Ecmepioc EABWv Epn' Avdpec pikoı, un Kai Nueic vncteiav 
ÄYouev, OECcUOPoPIWv TNV MECNV ÖTI dIKNV KECTPEWV VNICTElouev 
KT. p. 308a: kai 6 OVbAmovöc Epn Öörı oVdev deieap Echieı 
Euwuxov Kal AverAKkucheic dE O0 DdeAedletar oÜTE copki OUT’ 
aMw Tıvi Euwüoxw, We "Apıctorteinc IcTopei KTA. 

2 gepecßıoc in den Versen ist doch nun einmal nur von E 
‘Erde’ zu verstehen. 
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beurteilen, inwieweit in Nfjcric die gewöhnliche Bedeutung 
des Wortes vfcrıc vorwiegen und man die “Fasterin’, 
das Fasten in mehr abstraktem Sinne darin verstehen 
mochte, Und gewils, die Göttin des sakralen Fastens 
in ‘solcher Personifikation ging ihm voran und bestimmte 
seine Nahrung als Fisch und Wein und Brot. Es gab 
einen Spruch, ein Symbolum eleusinischer Mysterien 
EVNHCTEUCH" Emiov TÖV Kukewvat; ein ähnlicher Spruch 
€EK TUumavouv BEeßpwka' EX Kuußadkov TIENTWKA' YTETOVU 
uvernc ”Attewc wird ausdrücklich von den Attismysterien 
bezeugt.” Der Attisjünger Aberkios bezeichnet seinen 
Kult mit dem Symbolum “Nfcric hat mich geführt; ich 
habe Fische gegessen, ich habe Mischtrank und Brot ge- 
gessen’. Es wird ein ebensolches in den Versen er- 
weitertes Erkennungssymbolum des Kultes sein: das Kult- 
bekenntnis des Aberkios. 

Wohl mag navueyeön andeuten, dafs die Fischspeise 
noch eine besondere Bedeutung haben soll — etwa weil 


llemens Alex, "Hrötrept. 21; vgl. Amöob. V 26: 2252 
denique symbola quae rogati sacrorum in acceptionibus respondetis 
“veiunaui atque ebibi cyceonem etc.’ 

2 Firmicus Mat. de err. prof. rel. 18, ı p. 102, I4: in quodam 
templo ut in interioribus partibus homo introiturus possit admitti 
dicit: de tympano manducaui, de cymbalo bibi et religionis secreta 
Derdidici, quod graeco sermone dicitur (folgen die griechischen 
Worte). Etwas anders bei Clemens Alex. a. a. O. 15: da werden 
die Formeln cbußoAa TNc muncewc genannt. Ich habe über 
diese Erkennungsformeln der Genossen, die auch ins Grab mit- 
gegeben wurden, gehandelt de hymnis orphicis p. 35 sq. Sie sagen 
alle, wie es auch Aberkios thut, nicht irgend einen Glauben aus, 
sondern erklären die Teilnahme an kultischer Handlung, an kul- 
tischem Essen und Trinken, die Gemeinschaft mit dem Gotte und 
den Kultgenossen. Es ist kein Glaubensbekenntnis — ein solches 
kennt man nicht —, sondern ein Kultbekenntnis. — Wir würden 
viel deutlichere Beweise in der Erklärung von Texten führen können, 
wenn unser Material nicht so gar lückenhaft wäre. Wir kennen 
hier immer nur zufällige Reste einer ganzen untergegangenen Welt. 


der Fisch eben die Gottheit selber versinnbildlicht —, ob- 
wohl das Wort im Griechischen fast immer eine ganz eigent- 
liche, körperliche Bedeutung hat: eine wirkliche Mahlzeit ist 
jedenfalls gemeint; das zeigt der ganze Satz deutlich genug. 

Es ist bemerkenswert, dafs die Kopie der Inschrift, 
die wir beim Metaphrasten lesen, eigentlich Fehler nur 
gemacht hat in der einen Zeile, durch die heute der 
Bruch geht, der die zwei Hälften teilt. Ramsay hat die 
Zerstörung vorgefunden, und es ist wahrscheinlich, dafs 
schon der Kopist es so fand!; dann wäre erklärt, dafs 
er hier allein mindestens drei Lesefehler begeht. TTaöAov 
Ecwdev schreibt er, ricrıc liest sein christlich ergänzendes 
Auge. Es muls wenigstens ausgesprochen werden, dals 
navrn dE mpofiye bei diesem Sachverhalt nicht für ganz 
sicher gelten kann, wenn auch Worte dieses Sinnes ohne 
Zweifel dastanden und tpofjye wenigstens alle denkbare 
Wahrscheinlichkeit für sich hat.” . So wie für uns die 
Instanzen liegen, können die vorhergehenden Worte nur 
so konstituiert werden: TIaöAov &xwv &roxov. Dals en’ 
öxouv oder Et’ Öxywv ausgeschlossen ist, sieht jeder, der 


ı Er sagt ja selbst. (c. 41 s. oben S. 4 Anm.r); Saale ze 
Zeit der Inschrift an Zuverlässigkeit genommen und sie fehlerhaft 
gemacht habe. Er fügt deshalb hinzu, dafs er nur ungefähr den 
Wortlaut wiedergebe.. Das muls sich aber besonders auf diese 
Zeile beziehen, wo er geraten und ergänzt hat. Ob absichtlich die 
Zeile zerstört ist, wie es Ramsay schien, mu/s dahingestellt blei- 
ben. Es ist immerhin ein sehr merkwürdiges Zusammentreffen, 
dals gerade diese Zeile, in die allein in der ganzen Inschrift man 
zwei bestimmt christliche Worte hineindeutete und hineinlas, unlesbar 
gemacht, und dafs aufserdem der Metaphrast gerade das Wort vor 
Ypaunarta mıcta ausliels, das höchst wahrscheinlich etwas Unmils- 
verständliches über den Kult des Aberkios angab. 

2 Die Überlieferung der einen Hs. der Vita d€ mdvrn oder 
ravri mpofjye, der andern tmavri de oder mävrn de Trpofjye weist 
eigentlich direkt darauf hin, da/s mavri = mdavrn hier eingeschoben 
ist aus dem vorhergehenden Verse, vielleicht sogar erstin der weiteren 
Überlieferung der Vita. S. unten $. 50 Anm. 


sich nmavın d’ Ecxov cuvoditac — das ich oben als 
notwendig dargethan und erklärt habe — fortgesetzt 


denkt durch die Angabe “Paulus auf dem Wagen habend’, 
“indem ich Paulus bei mir auf dem Wagen hatte”. Wenn 
die Worte nicht heifsen können, dafs ein Paulus sein 
Begleiter war — und das ist aus den vorhandenen 
Worten und Buchstaben nicht so zu gewinnen, dafs es 
verstanden werden könnte —, so wird in diesen knappen 
Worten etwas gesagt sein sollen, was der ganzen Inschrift 
zum Unterschied von dem Alexandrosstein merkwürdiger- 
weise fehlt: eine Art Zeitangabe. Dals von dem Apostel 
Paulus in keiner Weise die Rede sein kann, ist von 
anderen längst hinreichend ausgeführt und bedarf keines 
Wortes. Man schlage ein Namenlexikon wie Pape- 
Benseler auf, um zu sehen, wie zahlreich die TTavAoı 
auch damals in der römisch-griechischen Welt waren. 
Nur ein Christ viel späterer Zeit konnte gleich an den’ 
Apostel denken und ihm dann noch die micrıc an die 
Seite setzen, ; 

Sollte, wie die spätere Vita ihren Aberkios datiert 
durch die Statthalterschaft eines Publius in Kleinphrygien 
— emapxorı und Emitponoı werden mehrfach da mit 
Namen genannt? —, hier ein Paulus genannt sein? Die 
Provinzen schickten zu dem Fest in Rom ihre Ge- 
sandten: hat ein solcher Namens Paulus, als er reiste, 
ihn beschützt??? Oder aber wäre es ein Paulus, der in 
der Kultorganisation eine grolse Rolle spielte und dem 


I Dafs auch ein so vortrefflicher Philologe wie C. Weyman 
(Hist. Jahrbuch der Görresgesellschaft XVI 1895, 423) für möglich 
halten kann, “Paulos auf dem Wagen habend’ könne heilsen “ein 
Exemplar der Briefe des Paulos mit sich führend’, gehört für mich 
zu den Rätseln des Menschenlebens. 

2: Zahn?a.r3, 0.:88 Anm. 3, 

3 €noyov in dem Sinne, in dem es Kirchhoff und Robert 
einsetzen, könnte man ja gelten lassen. Aber die Gedankenver- 
bindung hat nichts Überzeugendes. 

Dieterich, Grabschrift des Aberkios. 4 


es zu danken war, wenn Aberkios überall cuvodiraı ge- 
wann?! ‚Auch in dem Falle könnte für diese Gläubigen 
eine Datierung darin liegen. Ich betone ausdrücklich, 
dafs ich hier eine sichere Lösung zu geben nicht im- 
stande bin. Aber diese kleine Enclave der Unsicherheit 
ist fest umschlossen von sicherem eroberten Gebiet. 


I’ &moxoc mülste dann in diesem Kulte etwas Ähnliches be- 
deuten, wie etwa &mickotoc in christlichen Gemeinschaften. Aber 
das giebt es nicht. Es ist ja freilich nicht unmöglich, dafs der 
Verskünstler das in solchen Bedeutungen nicht nachweisbare Wort 
für Etapxoc oder Etirpomoc eingesetzt hätte. — Aber ich verkenne 
keinen Augenblick die Unsicherheit solcher Vermutungen. Es 
kann ja hier gerade das ndavrn de npofjye der Vita angezweifelt 
werden, und da das Wort auf ZTIZ der Inschrift auf jeden Fall 
ein Nominativ ist und zum Vorhergehenden nicht gehören kann, 
wäre ein Nficric d& pofjye möglich, zumal die Raumverhältnisse 
des Steins dazu stimmen und in der vorhergehenden Zeile noch 
mehr als eine Silbe fehlen kann. Dann wird die Unsicherheit der 
Ergänzung immer gröfser. Ich muls aber ausdrücklich zu bedenken 
bitten, dafs die Erklärung des Übrigen durch diese Lücke der 
Deutung nicht tangiert werden kann. Auch Duchesne, der ja ganz 
anders erklärt, sagt: on a le choix entre le silence et des hypo- 
theses fragiles. Fe choisis le premier. 


Das Grab des Aberkios von Hieropolis kann uns 
nun erst zu einem festen Markstein auf den wirren 
Wegen religionsgeschichtlicher Entwicklung jener Zeiten 
werden. Die Kulte und die Religionen sinken hin in 
jener Zeit und steigen auf, sie mischen sich in unent- 
wirrbarem Durcheinander. Schwer ist es, klaren Auges 
in das dunkle Gewoge der Gestalten hineinzuschauen und 
das Ringen der fallenden und auferstehenden Götter zu 
deuten, ohne die Zukunft derer, die den Sieg behielten, 
mit hineinzudeuten. Es kann gar nicht genug betont 


werden — was die Geschichte der Erklärung dieser In- 
schrift auch dem blödesten Auge sonnenklar werden 
läfst —, wie es dieselben, mag man sagen äulseren, 


Formen sind, mit denen heidnische und christliche Kulte 
ihren Glauben und ihre Symbole bilden und schaffen. 
In einer Inschrift von 22 Hexametern, die voll von An- 
gaben über Gottesdienst und Kultsymbole ist, war es 
möglich immer wieder über ihren christlichen oder heid- 
nischen Sinn im Zweifel zu sein. Die Zustände des Syn- 
kretismus der Zeit gilt es zu kennen, will man einzelne 
Zeugnisse recht beurteilen. Dann aber ist nichts wert- 
voller als unverrückbare Urkunden über den Gang dieses 
Prozesses zu gewinnen; es ist ein selten glücklicher Fall, 
wenn die Überlieferungen ausreichen mit sicherer Exegese 
einen Text zu deuten wie diesen aus dem ersten Viertel 
des dritten Jahrhunderts. 

Zu den merkwürdigsten religionsgeschichtlichen Er- 
scheinungen in der Geschichte jenes religiösen Gährungs- 
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prozesses gehört die Weltherrschaft des orientalischen 
Sonnengottes und der Himmelsgöttin in Rom. Auch 
alle Sinnenbegier und alle Schamlosigkeit seines zügel- 
losen Priesters war Dienst des Gottes in den Formen, 
die der Orient gelehrt. Aber dieser Kaiser hiefs die 
Welt nicht sich, sondern seinen Gott anbeten: er wollte 
nur sein Priester sein. Es ist, als wäre eine höhnende 
Fratze der Karikatur aus der Tiefe des religiösen Wahn- 
sinns der Zeit aufgestiegen, eine Fratze, die reineren 
Gottheiten, die auch aus dem Orient kamen, noch einmal 
weltbeherrschend ins Antlitz grinste, ehe sie die Herrschaft 
antraten. Hier sucht die Formlosigkeit des Synkretismus 
eine Form zu gewinnen und sich zu einem Universalkult 
zu gestalten, der von Rom zum ersten Mal die ganze 
Welt beherrschen will. Der Priester des Gottes be- 
herrscht die Welt, ‚und der fast atemlose Eifer des 
kaiserlichen Jünglings, der wie Fieberphantasie eines 
Wahnsinnigen erscheint, drängt mit fanatischem Bewulst- 
sein nach der Weltherrschaft seines Gottes, drängt einem 
Gedanken nach, der in reineren und höheren Formen 
nicht wieder zur Ruhe kam. Die Inschrift aus Phrygien 
giebt uns ein Einzelbild der weiten Wirkung des ersten 
und kurzen Triumphs eines römischen, aber eines heid- 
nischen Katholizismus. 

Der Gott des Aberkios, seine Reise zu der grolsen 
Göttererhöhung in Rom, das Symbolum seines Kults sind 
unzweideutig klar. Und die Zeilen dieses Steins von 
Hieropolis stellen weiter eine Reihe grolser Probleme, 
stellen sie anders, als sie ehemals gestellt werden konnten, 
und werden früher oder später sie lösen helfen. Das 
Verhältnis des entstehenden christlichen Kults zu andern 
Kulten ist die grofse Frage, die in bestimmten Punkten 
der Stein an uns stellt. Woher die Gestalt des “guten 
Hirten’ in den Katakomben und auf den Sarkophagen 
kommt — der Hermes xpıopöpoc erklärt nur den künst- 


lerischen Typus, und die Stellen der heiligen Schriften 
erklären seine Entstehung nicht —, das ist ein Rätsel. 
Hier ist eine ausgebildete Vorstellung von einem Sonnen- 
gotte als reinem, göttlichem Hirten in phrygischem Kult. 
Woher das christliche Symbol des Fisches gekommen 
ist — denn es ist ebenso klar, dals es eine kultisch 
symbolische Bedeutung hat als dafs seine Deutung auf 
Christus etwas Sekundäres sein mufs —, bleibt bisher im 
Dunkel. Hier ist ein Kult, in dem der Fisch heilige 
Kultspeise ist. Und wie die Christen heilige Mahlzeiten 
von Fisch und von Brot und Wein wie auch immer 
zuerst in sakraler Gemeinschaft hielten, so ist hier in 
dem asiatischen Kult die heilige Mahlzeit der cuvodttau, 
der giXoı des Attis, Fisch und Wein und Brot. Es ist 
von vornherein nichts darüber zu sagen, wieviel diese 
Ähnlichkeiten zu schliefsen gestatten werden, und es ist 
durchaus nicht ausgemacht, dals um diese Zeit im 
Anfang des dritten Jahrhunderts die Bräuche des asiati- 
schen Kults in jedem Punkt das Frühere sein mülsten. 
Das alles ist weiterhin erst zu untersuchen. Christliche 
und heidnische Kulte mischten sich und wirkten hin und 
her aufeinander. Man mag sich erinnern an das Ge- 
misch christlichen und heidnischen Glaubens, das in dem 
Bericht über das Religionsgespräch am Hofe der Sassa- 
niden zu finden ist.! Möglich, dafs solche Urkunden 
wie eben die genannte noch mehr Bezüge auch auf 
unserm Stein zu andern Gedankenkreisen aufdecken, 
wie man einen solchen in der nnyh hat finden wollen.? 
Eine Überlieferung wies uns unsicher nur in gnostische 
Gebiete. Auch damit mischten sich heidnische Kulte, 
und wie christliche gab es vorchristliche Gnostiker. Man 


ı Es ist auf diese Urkunde schon mehrfach aufmerksam ge- 
macht, von Harnack besonders zu unserer Inschrift, a. a. ©. 17 ff. 

2 Harnack 2. a. O. 19f. Was’ er von dem Stein auf dem 
Diadem der Hera sagt, ist durch meine Erklärung erledigt. 


hat schon darauf hingewiesen, dafs Montanus phrygischer 
Cybelediener war: den Montanismus beherrscht das gleiche 
asketische und ekstatische Element wie jene Kulte. Ich 
erinnere damit an alte Probleme, die uns immer wieder 
beschäftigen werden. Wir ringen heute um das grolse 
Problem der Genesis des Christentums, und wir werden 
uns mit nichten begnügen, voreilig in vage Formeln (und 
wenn es “Ihesen’ wären) zu bringen, was in seiner un- 
endlichen Fülle geschichtlicher Entwicklung nur der 
vorurteilsfreien Untersuchung und der schärfsten Inter- 
pretation sich erschlielst. Jene Probleme, die der Stein 
des Aberkios direkt stellt, habe nicht ich erst auszu- 
sprechen brauchen. Es ist mehr und mancherlei anderes 
von anderen längst bemerkt. Aber erst wenn die Exe- 
gese ihre Schuldigkeit gethan, können die grölseren 
Fragen richtig gestellt werden.! Dieser bescheidenen 
Vorarbeit wollte ich dienen. Und wenn ich weils, dals 
es heute unter uns auch in der Erklärung solcher 
religionsgeschichtlichen Urkunden, die der Parteien Vor- 
eingenommenheit hin- und herzerrt, eine echte Wissen- 
schaft giebt, die, wie de Lagarde sagt”, von keiner 
Macht im Himmel und auf Erden Vorschriften, Gesetze, 
Zielpunkte annimmt, der es gleichgültig ist, was bei ihren 
Untersuchungen herauskommt, so möge vor dieser Wissen- 
schaft und nur vor dieser bestehen können, was in ihrem 
Sinne gethan ist. 


I Ich habe absichtlich hier zunächst jedes Eingehen auf ver- 
wandte Denkmäler und Quellen, wo es die Interpretation nicht 
erforderte, vermieden. 

2 Deutsche Schriften, Gesamtausgabe letzter Hand 37. 
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SI 

roluNv 21, I. 


Ramsay I. 
Regina caeli 26; 29 ff. 


 Simeon Metaphrastes 1L. 


cppayic 24; 32, 2. 


Stein des Heliogabal 31 f. 


Symbola der Kulte 47. 
cuvoditnc 38. 


Urania 29. 


| xpucocdvdaloc 30. 


XpucöctoAoc 30. 
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